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DIE 



ENTWICKELUNGSSTUFEN 



DER 



VOLKSWIRTHSCHAFT. 



Resch, Volkswirthschaft. 



Vorbemerkung. 




ie Frage nach den »Entwickelungsstufen 
der Volkswirthschaftc scheint einen eigen- 
thümlichen Reiz auf die menschliche Phantasie 
und Denkkraft auszuüben. Haben sich doch 
schon im klassischen Alterthume hervorragende 
Gelehrte mit dieser Frage beschäftigt. Varro 
z. B. unterscheidet (im Jahre 36 v. Chr.) in 
seiner Schrift über den Landbau (IL i) nach 
dem Vorgange des griechischen Statistikers Di- 
käarch drei Entwickelungsstufen der mensch- 
lichen Wirthschaft: einen rohen Naturzustand, 
in welchem der Mensch nur von Demjenigen 
lebt, was die Natur ihm freiwillig gewährt, — 
einen Zustand des Hirtenlebens und einen Zu- 
stand des Ackerbaues. 

Gleichwohl gehen heute noch selbst die be- 
deutendsten Oekonomisten, wie z. B. Röscher 
und Knies, in ihren Ansichten über die Ent- 
wickelungsstufen der Volkswirthschaft weit aus- 
einander. Nicht einmal über die Eintheilungs- 
gründe für die Unterscheidungen von »Wirth- 
schaftsstufen in der Geschichte« nach Zahl und 
jeweiliger Eigenart besteht eine Uebereinstim- 
mung in Auffassung und Darstellung. Manche 
Schriftsteller, wie z. B. Projidlion, beantworten 



die gegebene Frage überhaupt nicht nach ge- 
schichtlicher Forschung und Anschauung, son- 
dern versetzen eine Reihe bekannter That- 
sachen »in einen logischen oder vielmehr 
unlogischen Zusammenhang«, um auf dessen 
Unterbau willkürlich eine ersehnte »Zukunfts- 
stufe« construiren zu können, welche angeblich 
das Heil der Menschheit herbeiführen würde. 
Eine den Entwickelungsstufen der Volks- 
wirthschaft zugewendete Studie dürfte dem- 
gemäss das Interesse weiter Kreise und die 
Theilnahme aller Gebildeten schon insofern 
beanspruchen, als dieselbe die bisherigen Lehr- 
meinungen in übersichtliche Vorführung und 
vergleichende Würdigung bringt. Indem wir 
uns der hiemit bezeichneten Aufgabe in vor- 
liegender Studie unterziehen, hoffen wir übri- 
gens, dass es uns auch gelingen wird, die ganze 
Frage überhaupt einer endgiltigen und be- 
friedigenden Lösung zuzuführen. Hiebei unter- 
scheiden wir — in wesentlicher Abweichung 
von der herrschenden Gepflogenheit — »grosse 
allgemeine Wirthschaftsstufen« in dreierlei Be- 
ziehungen, nämlich: i. in Bezug auf den Zu- 
stand der volkswirthschaftlichen Production; 
2. in Bezug auf den Zustand des volkswirth- 
schaftlichen Güterumlaufes (oder des Tausch- 
verkehres in der Volkswirthschaft); 3. in Bezug 
auf den Zustand der volkswirthschaftlichen 
Gütervertheilung (oder des Einkommenspro- 
cesses in der bürgerlichen Gesellschaft). 



Erster Abschnitt. 
Die 

EntwickeluDgsstofen der Yolkswirthschalt 

nach dem 

jeweiligen Zustande der volkswirth- 
schaftlichen Production. 
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Einleitung. 




ehufi^ Klarstellung unseres Standpunktes 
in Beantwortung der Frage nach den » Ent- 
wickelungsstufen der Volksvvirthschaft nach 
dem jeweiligen Zustande der volkswirthschaft- 
lichen Productionc möge es uns gestattet sein, 
zunächst an das bekannte Stufenschema anzu- 
knüpfen, welches Friedrich List, der gewaltige 
Agitator für 6\q Gründung des deutschen Zoll- 
vereines, im Interesse seiner Schutzzoll-Theorie 
entworfen hat.') Kein anderes Stufenschema 
hat einen so weit verbreiteten Glauben gefun- 
den. Noch heute begegnet man im gesell- 
schaftlichen Verkehre und sogar in der wissen- 
schaftlichen Literatur Anschauungen, weiche 
sich im Wesentlichen auf die Z/J^sche Theorie 
der volkswirthschaftlichen Ent wickelungsstufen 
zurückführen oder aus derselben erklären. — 
List geht nämlich von dem Gedanken aus, 
dass die normale Entwickelung der Völker 
und ihres Wirthschaftslebens sich durch fünf 
auf einander folgende Stufen hindurchbewege. 
Diese fünf Stufen sind: i. das Jägerleben, wel- 

') Siehe die »Gesammelten Schriften von Friedrich 
LisH^ herausgegeben von Prof. Häusser (3 Bde, 1850), 
II. S. 106 u. f. 
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ches keine eigentliche Arbeitstheilung kennt; 
2. das Hirtenleben, wo sich die Arbeitstheilung 
noch auf die Familie beschränkt; 3. der Acker- 
bau, dessen Landrente die Gründung von 
Städten und Manufacturen erst möglich macht; 
4. die Agricultur-Manufacturperiode; 5. die 
Agricultur-Manufactur-Handelsperiode, welche 
der vollkommenen Reife entspricht, bis jetzt 
aber eigentlich nur in England recht durch- 
gedrungen ist. Von der dritten Stufe an hat 
sich das weitere Fortschreiten nicht, selten 
dadurch modificirt, dass einzelne wohlgelegene 
Städte od^r Küstengegenden eine Manufactur- 
Handelskraft für sich entwickelten und sich 
damit von ihrem Hinterlande, welches nun 
blosses Ackerbauland verblieb, getrennt er- 
hielten, wie z. B. die Hansastädte gegenüber 
Skandinavien und nachmals Holland gegen- 
über Deutschland im Grossen: natürlich konnte 
jedoch die Blüthe solcher zwar hochcultivirten, 
aber unvollständigen Wirthschaftsbildungen 
höchstens so lange währen, als die ihnen gegen- 
überstehenden Grossstaaten aut eine eigene 
Wirthschaftspolitik verzichteten. — Dies — in 
grundzüglicher Kennzeichnung — das List' sehe 
Stüfenschema für die ökonomische Entwicke- 
lung der Völker: ein Schema, dem wir uns 
nicht anschliessen können, weil dasselbe aller 
Erfahrung widerspricht und die Geschichts- 
entwickelung von abstracten Grundsätzen aus 
willkürlich construirt 



Eine »Periode des Fischer- und Jägerlebens« 
kann es nach der Natur der Sache nur an fisch- 
reichen Gewässern und in wildreichen Wäl- 
dern geben und muss daher schon aus diesem 
alleinigen Grunde für viele Völker unmöglich 
gewesen sein. Wenn im Oriente der baumlose 
und grasreiche Boden zum Hirtenleben lockte, 
so war für die Völker des Occidentes eine »no- 
madische Periode« durch die europäischen 
Waldgefilde ausgeschlossen. Und wird von der- 
artigen ausgesonnenen »Vorstufen« abgesehen, 
so finden Ivir von Anfang an und überall eine 
gemeinsame Entwickelung und Fortbewegung 
aller jener ökonomischen Thätigkeiten, welche 
aus territorialen Gründen überhaupt möglich 
sind. — Mit Recht erklärt Carl Knies: •) Von 
den Phöniziern an bis auf das moderne Eng- 
land herab haben die »Handelsvölker« gleich- 
zeitig auch eine hervorragende Stellung im 
Gewerbebetriebe und, soweit es die Natur des 
Bodens gestattete, im Ackerbaue unter den 
übrigen Völkern eingenommen; auch die ita- 
lienischen »Handelsstädte« waren trotz des 
reichlich lohnenden Zwischenhandels blühende 
Gewerbestädte und im Ackerbaubetriebe auf 
ihren Territorien den Feudalstaaten weit vor- 
aus. — Hiebei unterliegt es allerdings keinem 
Zweifel, dass die Natur des Landes und die 
nationale Befähigung seiner Bewohner dieses 



^) Siehe Carl Knies, Die politische Oekonomie (Braun* 
schweig 1853), S. 253. • 
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oder jenes Volk zu einer oder der anderen 
Productionsrichtung vorzugsweise berufen und 
qualificiren kann : die hiemit anerkannte Wahr- 
heit steht jedoch gerade im Widerspruche zu 
dem für alle Völkeft* als gleichmässig giltig 
hingestellten Stufenschema Friedrich Lisfs, 
resp. zu der Annahme, dass >alle Völker in 
den einzelnen Perioden eine bestimmte vor- 
wiegend hervortretende ökonomische Grund- 
lage haben und von denselben Anfängen an 
und auf demselben Wege nach demselben Ziele 
wandeln c. 

Indem wir hienach die Berechtigung des 
Grundgedankens verneinen, auf welchem das 
LisfschQ ') und jedes analoge Stufenschema ^) be- 
ruht, vermögen wir uns noch weniger mit »öko- 
nomischen Entwickelungsstufen der Mensch- 
heit« zu befreunden, welche der Lösung des 
Problemes entsprechen sollen, »ein absolutes 
Werthmass zu finden und dadurch das Princip 
der Gerechtigkeit und Gleichheit zu verwirk- 
lichen«. So lässt Proudhon^) die Menschheit, 



') Vergl. auch Röscher, Geschichte der National-Oeko- 
nomik in Deutschland (München 1874), S. 979 u. f., und 
Kautz, Die geschichtliche Entwickelung der National- 
Oekonomik und ihrer Literatur (Wien 1860), S. 674 u. f. 

2) Siehe z. B. Rau's Ausführungen in dessen »An- 
sichten der Volkswirthschaft« (182 1), sowie in seinem 
»Archiv« (V. 1843, S. 287 u. f.); — vergl. dagegen KtUes, 
a. a. O., S. 254 u. f. 

3) Systeme des contradictiuns economiques ou philo- 
sophie de la mis^re, 1846 (Oeuv. compl., IV und V, 
deutsch von K, Grün, 1847). 
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nachdem zuerst bei völliger Gleichheit Ar- 
muth und Elend das allgemeine Los gewesen, 
im ökonomischen Entwickelungsprocesse zehn 
Stadien durchlaufen, — nämlich die Epochen 
der Arbeitstheilung, der Maschinen, der freien 
Concurrenz, des Monopoles, der Polizei, oder 
Steuer, der Handelsbilanz (oder der Begünsti- 
gung des auswärtigen Handels), des Credites, 
des Eigenthumes, des Communismus, des Elen- 
des (oder der Zerstörung der Gesellschaft durch 
die Kindererzeugung in Folge unvernünftiger 
Organisation der Arbeit und der politischen 
Oekonomie): als eine Zukunftsstufe, welche 
das Heil der Menschheit herbeiführen würde, 
betrachtet Proudhon die Stufe des »Mutualis- 
mus« (oder der Synthese der beiden Ideen von 
Eigenthum und Communismus, bei welcher 
jeder Gegensatz endgiltig versöhnt und alles 
Elend verschwinden würde). Mit Recht be- 
merkt jedoch Bruno Hildebrand: ') »Diese 
Reihe volkswirthschaftlicher Entwickelungs- 
momente ist, wie schon jeder Laie aus ihren 
Bezeichnungen schliessen kann, nicht der 
Ideengang der ökonomischen Culturgeschichte 
der Menschheit, sondern eine willkürlich con- 
struirte Kette bekannter Thatsachen, die nur 
. in einen logischen oder vielmehr unlogischen 
Zusammenhang gebracht sind, so dass von 
historischer Forschung und Anschauung gar 

') Jahrbücher für National- Oekonomie und Statistik, 
II. S. 3. — Vergl. die Schrift über Proudhon von Gans 
zu Putlitz (Berlin 1881), S. 85. 
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keine Rede ist. Man könnte die einzelnen 
Reihen beliebig versetzen oder die ganze 
Reihenfolge geradezu umkehren, — und man 
würde nicht stärker gegen die Geschichte sün- 
digen, als Proudhon,€ — Wir betrachten es 
als logisch selbstverständlich und geschicht- 
lich nachweisbar, dass bei gewissen Völkern 
für deren Lebensdauer überhaupt und bei an- 
deren Völkern wenigstens für einzelne Lebens- 
perioden derselben bestimmte Hauptproduc- 
tionszweige und entsprechende Haupterwerbs- 
quellen vorherrschen, so dass durch diese 
Vorherrschaft dem ganzen nationalen Dasein 
die ökonomische, juristische und sociale Signa- 
tur oder ein in allen essentiellen Aeusserun- 
gen der nationalen Existenz sich eigenartig 
wiederholendes Gepräge aufgeprägt wird. Das 
Problem einer Charakteristik der >Entwicke- 
lungsstufen der Volkswirthschaft nach dem 
jeweiligen Zustande der volkswirthschaftlichen 
Production« formulirt sich demgemäss für uns 
als die Aufgabe, die Eigenart darzulegen, in 
welcher sich erfahrungsgemäss unter der Vor- 
herrschaft bestimmter Hauptproductionszweige 
und entsprechender Haupterwerbsquellen die 
wirthschaftlichen, rechtlichen und allgemein- 
gesellschaftlichen Zustände des Volkslebens 
auszubilden pflegen, dergestalt, dass hienach 
die culturgeschichtliche Aufeinanderfolge und 
Bedeutung der verschiedenen Entwickelungs- 
stufen einer vergleichenden Würdigung unter- 
zogen werden kann. Behufs Lösung dieser 
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Aufgabe betrachten wir in drei Capiteln: i. die 
Jäger- und Fischervöiker, die Hirten- oder No- 
madenvölker und das sesshaft gewordene reine 
Ackerbau Volk; 2. das Gewerbe- und Handels- 
volk; 3. das Industrievolk.') — Röscher unter- 
scheidet bekanntlich mit Vorliebe die Ent- 
wickelungsstufen der Volkswirthschaft unter 
Bezugnahme auf die drei Factoren in der 
wirthschaftlichen Production.^) >In der frühe- 
sten Periode herrscht überall der Factor Natur 
vor. Wald, Gewässer und Weide nähren eine 
dünne Bevölkerung fast freiwillig. Das satur- 
nische Zeitalter, wovon die Sage redet ! — 
In der zweiten Periode, wie sie die neueren 
Völker seit dem späteren Mittelalter durch- 
lebt haben, wird der Arbeitsfactor immer be- 
deutender. — In der dritten Periode gibt das 
Capital so zu sagen den Ton an: der Boden 
nimmt durch Capitalsanlagen unendlich an 



^) Vergl. die vorzügliche Darstellung der »Wirthschafts- 
stufen in der Geschichte der Volkswirthschaft« von Gustav 
Schönberg in dessen »Handbuch der politischen Oekonomie« 
(Tübingen 1882), I. S. 21 u. f. 

*) Siehe namentlich Röscheres »System der Volkswirth- 
!9chaft< in (bislang) drei Bänden. Wir citiren in den fol- 
genden Auseinandersetzungen beim ersten Bande (»Grund- 
lagen der National-Oekonomie«) die dreizehnte Auflage 
(Stuttgart 1877), beim zweiten Bande (»National-Oeko- 
nomik des Ackerbaues und der verwandten Urproductionen«) 
die fünfte Auflage (Stuttgart 1867) und beim dritten Bande 
(»National-Oekonomik des Handels und Gewerbfleisses«) 
die erste Auflage (Stuttgart 1881). Vergl. über die Ro- 
schet'^c^t, Periodisirung namentlich die Ausführungen von 
KnieSt a. a. O., S. 261 u. f. 
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Werth zu; auch im Gewerbefleisse überwiegt 
die Maschinenarbeit die menschlichen Hände, c ^) 
Unsere Ansicht über die vorstehend gekenn- 
zeichnete Periodisirung Röscher* s wird sich aus 
den folgenden Betrachtungen von selbst er- 
geben. 



1) System, I. S. 97-98. 



Erstes Capitel. 

Jäger- und Fischervölker; Hirten- oder 

Momadenvölker; das sesshaft gewordene 

reine Ackerbauvolk.') 



I* Jäger- und Fischervölker. >) 

Die Wirthschaft der Jäger- und Fischer- 
völker ist gleichmässig eine rein occupato- 
rische; die Natur beherrscht die Production 



*) Ueber die Zustände der Naturvölker vergl. nament- 
lich: E. Baumstark, Die Volkswirthschaft nach Menschen- 
rassen, Volksstäminen und Völkern (in Hildebrand's Jahr- 
büchern für National-Oekonomie u. Statistik, V. S. 8i u. f.); 
Th. Waitz, Anthropologie der Naturvölker (6 Theile, 
Leipzig 1859 — 1872); V. Hellwald^ Culturgeschichte in 
ihrer natürlichen Entwickelung (2 Bde, Augsburg 1877), 
und O, Peschel, Völkerkunde (2. Aufl., Leipzig 1875). — 
Siehe auch R. Malthus, Versuch über die Bevölkerung 
(deutsche Ausgabe von F. Stapel, Berlin 1879, I. S. 22 u. f.), 
sowie Schäffle, Bau und Leben des socialen Körpers 
(4 Bände, Tübingen 1875 — 1878, IV. S. 431 u. f.). — 
Vorzügliches über die culturgeschichtliche Stellung nicht 
nur der Naturvölker, sondern der volkswirthschaftlichen 
Entwickelungsstufen überhaupt bietet in vergleichender 
Weise : H. Lotze, Mikrokosmus (Ideen zur Naturgeschichte 
und Geschichte der Menschheit), 3 Bände, Leipzig 1856 — 
1864. 

') Vergl. namentlich Röscher, System, II. S. 15 — 27, — 
und Schönberg, Handbuch, I. S. 23 — 26. — Siehe auch 
Lotze, Mikrokosmus, II. S. 408 u. f. 
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und die Consumtion, indem sie alleinig und 
ausschliesslich die Nahrungsmittel der Men^ 
sehen erzeugt. Den Haupterwerbszweig und 
die Hauptquelle der Ernährung bildet beim 
Jägervolke die Erlegung wilder Thiere und 
beim Fischervolke der Fang von Fischen und 
essbaren Mollusken. Als gelegentliche Neben- 
beschäftigung dient dem Jägervolke die Fi- 
scherei und dem Fischervolke die wilde Jagd, 
während beide Völker gleichzeitig auch noch 
von anderen rohen Naturfrüchten und sonst 
brauchbaren Naturstoffen Besitz ergreifen, ohne 
sich jedoch um die Entstehung dieser Producte 
zu kümmern. — Die ökonomische Voraus- 
setzung aller Jägervölker sind wildreiche Jagd- 
gründe; die ökonomische Voraussetzung aller 
Fischervölker sind Wohngebiete an grossen 
fischreichen Flüssen, Seen und Meeresstrecken. 
— Reine Jägervölker sind heute nur mehr 
selten anzutreffen, etwa z. B. in Nord- und 
Südamerika (im Oregongebiete und in Pata- 
gonien), in Afrika (im Lande der Hottentotten 
und Buschmänner) und in Australien sowie 
auf den Inselketten Oceaniens; reine Fischer- 
völker existiren gegenwärtig nur noch in den 
Regionen der kalten Zone, weil hier die Eigen- 
art von Boden und Klima den Uebergang zu 
höheren Wirthschaftsstufen unmöglich macht. 
Von jener harmonischen Zusammenwirkung 
der sogenannten drei »Productivfactofen« (Na- 
tur, Arbeit und Capital), welche die Wirth- 
schaftsstufe vorgeschrittener Nationen cha- 
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rakterisirt, kann schon nach bisheriger Dar- 
legung bei Jäger- und Fischervölkern nicht die 
Rede sein, da sich gegettüber der die Nahrungs- 
mittel producirenden und reproducirenden Na- 
tur die Aeusserung der menschlichen Arbeits- 
kraft auf die Besitzergreifung von Naturgaben 
und das Capital auf die Mittel dieser Besitz- 
ergreifung, d. h. auf die Jagd- und Fischerei- 
geräthschaften, beschränkte. Der Erwerb der 
Rohproducte und deren etwaige primitivste 
Verarbeitung zu Gegenständen dringlichsten 
Gebrauches erfolgt durch die isolirten Jäger- 
und Fischerfamilien. Folgerichtig ermöglicht 
sich hier kaum eine schattenhafte Spur von 
Arbeitstheilung und Tauschverkehr. — Der 
Roheit der Wirthschaftszustände entspricht der 
Mangel an staatlicher Organisation. Die zu 
Stämmen vereinigten, jedoch sogar in sich selbst 
wenig cohärenten Familien bilden allerdings 
einen politischen Verband. Die politischen Func- 
tionen dieses Verbandes reduciren sich aber 
auf den Schutz der gemeinsamen Ernährungs- 
quelle des Stammes und der einzelnen stammes- 
angehörigen Personen gegen Gewaltacte frem- 
der Stämme. — Privateigenthum besteht nur 
an beweglichen Gegenständen. Recht und Ge- 
richt kommen selbst in den dürftigsten An- 
fängen nicht überall vor. Das Familienober- 
haupt entscheidet in souveräner Weise über 
die Mitglieder seiner Familie und die Befug- 
niss der unbedingten Selbsthilfe in Form der 
»Blutrache« bildet weitaus die Regel. 

Resch, Volkswirthschaft. 2 
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Entsprechend der Niedrigkeit der wirth- 
schaftlichen Thätigkeit steht auch das geistige 
Leben der Menschen bei Jäger- und Fischer- 
völkern auf derniedrigsten Stufe. Die Lockerheit 
der Familienverhältnisse erinnert an Weiber- 
gemeinscliaft und macht gute Kinderzucht und 
Ehrfurcht der Jugend vor dem Alter unmög- 
lich. Es fehlt hier begreiflich »jenes Ineinander- 
wachsen der Seelen mit ihren gemeinsamen 
Lebensinteressen und doch individuell ver- 
schiedenen Charakteren und Phantasierichtun- 
gen, — jene Gemeinschaftlichkeit und zugleich 
jener Widerstreit der Wünsche, Hoffnungen 
und Befürchtungen, welche in der Welt der 
Cultur aus den natürlichen Banden des Blutes 
erst eine sittliche Zusammengehörigkeit der 
Herzen entwickelnc. — Unvergleichlich schön 
hat Lotze die Tiefe des culturellen Standes 
der Jägervölker interpretirt. >Wo die üppige 
Fülle der Thierwelt und die Nothwendigkeit, 
sich ihrer Angriffe zu erwehren, den noch 
heimathlosen Menschen zunächst zu der Le- 
bensweise des Jägers drängt, findet der An- 
fang höherer Gesittung mehr verzögernde 
Hindernisse, als schnelle Förderung. Die Nö- 
thigung, dem unstäten Wilde zu folgen, lässt 
an die Stelle der eigentlichen Heimat nur die 
weitläufigere Vorstellung eines Jagdgrundes 
treten, — und die Leichtigkeit, mit welcher 
die gemachte Beute nach geringer Zubereitung 
die natürlichen Bedürfnisse befriedigt, sowie 
die Spurlosigkeit, mit welcher die Frucht aller 
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Anstrengungen bei diesem Leben von der 
Hand in den Mund verschwindet, lässt keinen 
Gedanken an die Aufsammlung des Gethanen 
zu einem abgeschlossenen Lebenswerke oder 
an eine Lebensführung entstehen, welche die 
zerstreuten Anwandlungen des Handelns zu 
einem planvollen Ganzen der Entwickelung 
verknüpfte. Hinterlistige Geduld und leiden- 
schaftliche Wuth des Angriffes sind die beiden 
Fähigkeiten, die dieses Leben abwechselnd 
verlangt und übt, — beide der höheren mensch- 
lichen Gesittung wenig forderlich; zu gleich- 
förmig sind die Beschäftigungen Aller, als dass ' 
der Eine in dem Anderen eine eigenthümliche 
Ergänzung seines eigenen Wissens und Kön- 
nens suchen möchte.« Vorstehende Aeusserun- 
gen Loize's passen in ihrer Grundanschauung 
eines gleichförmigen und jedweder Anregung 
zu höherer Gesittung entbehrenden Lebens- 
laufes auch auf die Fischervölker. — Der all- 
einige culturelle Unterschied zwischen dem 
gleich sonnenlosen Dasein des einen und des 
anderen Volkes äussert sich vielleicht darin, 
dass das Leben des Fischervolkes im Ganzen 
sich sesshafter gestaltet und friedlicher ver- 
läuft, als dasjenige des Jägervolkes. Während 
beim Jägervolke der die Zunahme des Wild- 
standes überholende Zuwachs der Bevölkerung 
zum Wechsel des Territoriums und zum Kampfe 
um neue Jagdgründe nöthigt, ist beim Fischer- 
volke in Folge der geringeren Zerstörbarkeit 
der natürlichen Ernährungsquelle die Entste- 

2* 
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hung einer Uebervölkerung durch die Ver- 
mehrung der Bevölkerung nicht nothwendig 
bedingt und daher auch der Kampf mit Nach- 
barn um Nahrungsmittel weniger geboten. Beim 
Jägervolke sind eben nur die Ruhe, womit z. B. 
der Indianer Nordamerikas der Rede des An- 
deren ohne Unterbrechung lauscht, und der 
passive Muth, den er im Leiden bewährt, die 
nützlichen Elemente, welche die Schule seiner 
wilden Lebensweise ausbildete, »indem sie 
zahlloses Ungemach und Missgeschick ruhig 
auszuhalten nöthigt und schon frühzeitig lehrt, 
schweigsam und zurückhaltend auch jede Be- 
wegung des Jaguars oder des Büffels abzu- 
warten, ohne durch ihre Unterbrechung sich 
selbst zu früh zu verrathenc. 

II. Hirten- oder Nomadenvölker. ^) 

Bei den Hirten- oder Nomaden Völkern bildet 
die Viehzucht den Hauptproductionszweig und 
die Hauptnahrungsquelle. Die Menschen haben 
gelernt, Thiere zu zähmen und zu züchten und 
wie die Thiere selbst, so auch die Producte 
derselben für die Familienwirthschaft zu be- 
nützen. Jagd und Fischerei sind nur mehr ge- 
legentlicher Nebenerwerb. — Die ökonomische 
Voraussetzung aller Hirten- oder Nomaden- 
völker besteht in freien weiten Ebenen und 

') Vergl. namentlich Röscher, System, II. S. 28—47, — 
und Schönberg, Handbuch, I. S. 26 — 29. — Siehe auch 
Lotze, Miktokosmus, II. S. 409 u. f. 
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Steppen, Weide- und Wiesenländern. — Bei- 
spiele reiner Hirten- oder Nomadenvölker sind 
noch in der Gegenwart einige abyssinische 
und arabische Völker, die Pampusvölker in 
Südamerika, die Kirgisen der inneren Horde 
südlich vom Kaspimeere, die Kalmücken süd- 
westlich von der unteren Wolga und andere 
mongolische, finnische und türkische Stämme 
in Asien. 

Die Thätigkeit der Hirten- oder Nomaden- 
völker ist nicht mehr eine rein occupatorische. 
Der Arbeitsfactor spielt bereits eine Rolle, 
indem der Viehzüchter seine Nahrungsmittel 
nicht mehr alleinig und ausschliesslich durch 
die Natur pröduciren lässt. Die Arbeit be- 
schränkt sich allerdings in der Hauptsache 
auf die Aufsuchung der Weideplätze, auf die 
Bewachung und Beschützung des Viehes und 
auf die Beeinflussung seiner natürlichen Ver- 
mehrung: sie ist aber doch nicht mehr, wie 
bei den Jäger- und Fischervölkern, auf die Ver- 
nichtung, sondern auf die Pflege des thierischen 
Lebens gerichtet. — Die Viehzucht übertriff"t 
ausserdem die Jagd und Fischerei an Regel- 
mässigkeit und Planmässigkeit der Arbeit ; sie 
setzt an die Stelle einer plötzlichen Abwechse- 
lung von völlig thatloser Muse und erschöpfen- 
der Anstrengung, wie sie dem Jägerleben eigen 
ist, eine stetige Reihenfolge einander ablösen- 
der und auf einander berechneter Geschäfte. 
Selbst das Hin- und Herwandern, zu welchem 
die Hirtenbevölkerung sich durch die Be- 
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schränktheit der Stellen mit beständiger Ve- 
getation gezwungen sieht, ist eine mehr oder 
weniger periodisch wiederkehrende Erschei- 
nung, — »gleichsam eine Schlagein theilung im 
Grossen und unvergleichbar mit der planlosen 
Wildfolge der Jägerhorden« (Röscher). — Da 
die Herden der Capitalbildung einen weiten 
Spielraum eröffnen, so wird nunmehr auch das 
Capital ein wichtiger Factor der Production 
und eine selbstständige Quelle von Einkommen. 
Hiemit entstehen zugleich Vermögensunter- 
schiede, der Gegensatz von reich und arm und 
die Scheidung zwischen Arbeitgebern und Ar- 
beitnehmern. Die Arbeitnehmer sind entweder 
Besitzlose des eigenen Stammes oder Sclaven, 
welche sich in der Regel aus Kriegsgefangenen 
rekrutiren. 

Eine eigentliche oder höhere Organisation 
der Arbeit ist jedoch nirgends zu entdecken. 
Hieraus erklärt sich die Geringheit der Unter- 
schiede in den Lebenszuständen der Hirten- 
völker bei Vergleichung weit auseinander lie- 
gender Zeiträume. »Die Hirtenvölker« — sagt 
Röscher — »schreiten nicht vorwärts, aber sie 
altern auch nicht«. — An die Musestunden 
des Nomaden knüpfen sich zwar einige An- 
fänge gewerblicher Thätigkeit, jedoch in Be- 
schränkung auf familienmässig betriebene Ver- 
arbeitung nur thierischer Rohstoffe.*) — Ein 



') Arabien — der »gewerbliche Nullpunkt« der alten 
Welt ! 
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Handel im Innern des Nomadenvolkes wird 
durch die Gleichartigkeit der Production aus- 
geschlossen. Dagegen bildet sich ein Absatz 
der überflüssigen Viehproducte an das benach- 
barte Ausland. Die periodischen Wanderungen 
begünstigen ausserdem die Entstehung eines 
Zwischenhandels. 



Dem ökonomischen Fortschritte der Hirten- 
oder Nomadenvölker entsprechen auch Fort- 
schritte in der rechtlichen Ordnung des Volks- 
lebens. 

Das Staatswesen trägt im Allgemeinen den 
patriarchalischen Charakter einer grossen Fa- 
milie. Die Glieder eines Stammes betrachten 
sich als Verwandte. Die Gleichheit der Lebens- 
weise lässt unter Freien kaum^ eigentliche 
Standesunterschiede aufkommen, wenn auch 
der grössere Reichthum für Einzelne ein hö- 
heres Ansehen und bestimmte Vorrechte be- 
gründet — Die Führung des Stammes, welche 
sich in der Regel nach Erbrecht bei den un- 
mittelbaren Nachkommen des anerkannten 
Gründers erhält, umschliesst in erster Linie 
das Richter- und das Feldherrnamt, resp. — 
wenn die Religion es gestattet — auch die 
Versehung der Stelle eines Oberpriesters. Das 
Band der politischen Subordination ist übri- 
gens sehr lose geflochten : die Macht des Ober- 
hauptes besteht wesentlich nur in der Wirk- 
samkeit seines Beispieles; anstatt die Unter- 
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thanen zu besteuern, nluss dasselbe — wie 
alle Anderen im Stamme in gleicher Weise 
vom eigenen Vermögen lebend — gerade vor- 
zugsweise hervorleuchten durch Gastfreund- 
schaft und vorangehen in Mildthätigkeit. Die 
Turkomanen brüsten sich damit, dass sie 
»weder von einem Baume, noch von einem 
Könige beschattet werden«. — Das Eigen- 
thum und dessen Vererbung, sowie der Schutz 
des Privatrechtes und die Handhabung des 
Strafrechtes finden ihre gewohnheitsmässige 
Normirung. Die sogenannten »Richter des un- 
geschriebenen Rechtes« sind freilich in Wahr- 
heit blosse Vermittler zwischen den streitenden 
Parteien, die nach dem Herkommen und dem 
gemeinen Menschenverstände urtheilen «nd so 
gut wie gar keine gerichtlichen Zwangsmittel 
besitzen. Die Blutrache erbt unbeschränkt in 
der Regel nur auf Nachkommen und nicht auf 
Seitenverwandte: insgemein wird jedoch ein 
Sühngeld angenommen. 

Eine ruhsame und stetige Fortsetzung und 
Ausbildung wie des Wirthschaftslebens so der 
Rechtszustände verhindern übrigens die häu- 
figen Kriege mit benachbarten Hirtenstämmen, 
deren Gebiet erobert werden soll. — Derartige 
Kriege werden zur ökonomischen Nothwendig 
keit, sobald auf einem begrenzten Territorium 
durch den natürlichen Zuwachs der Menschen 
ein Mangel an Nahrungsmitteln eintritt, ohne 
dass ein Bruchtheil der Bevölkerung sich zur 
Auswanderung und zur Aufsuchung eines neuen 
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Landes entschliessen kann, um in dauernder 
Abtrennung vom Mutterlande selbstständig in 
der Fremde das Nomadenleben fortzusetzen. — 
Mitunter concentrirt sich aber auch die Macht 
des ganzen Volkes lawinenartig zu grossen aus- 
wärtigenUnternehmungen,zuEroberungsziigen 
und Völkerwanderungen. Ungeheuere skythi- 
sche Reiterheere haben im Alterthume mehr- 
mals die reichen Länder Westasiens nieder- 
getreten, mongolische Angriffe bedrohten Chi- 
nas wachsenden Wohlstand, die schon reich 
entwickelte Cultur Aegyptens unterlag auf Jahr- 
hunderte dem Anstürme der Hyksos; von den 
streitbaren Nomaden Mittelasiens ging der 
erste Anstoss der Völkerwanderung aus, die 
nach dem Sturze des weströmischen Reiches 
ein neues Zeitalter der Geschichte für Europa 
eröffnete ; nicht viel mehr als ein halbes Jahr- 
tausend ist verflossen, seit die letzten Wogen 
des ungeheuren Aufruhrs, den Dschingis Khans 
überlegener Geist mit der gesammelten Macht 
seiner wilden Reitervölker über die Welt herauf- 
beschworen hatte, sich an den Ostgrenzen 
Deutschlands brachen. ') In der Geschichte der 
Bildung knüpft sich, wenn von den arabischen 
Glaubenshelden abgesehen wird, an die Namen 
der erobernden Nomadenvölker keine Erinne- 
rung eines Fortschrittes: die Nomaden haben 
aber oft »gleichsam das Scharfrichteramt ver- 



>) Siehe Lotze, Mikrokosmus, III. S. 123, resp. 125 u. f, 
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waltet, nachdem die Vorsehung über ent- 
artete Culturvölker das Todesurtheil gespro- 
chen hatte«.') 

Unter allen Umständen stehen die Hirten- 
oder Nomadenvölker auf der Stufenleiter der 
Culturentwickelung ungleich höher, als die 
Jäger- und Fischervölker. 

Mit Recht rühmt man am Hirtenleben ins- 
besondere die höhere Bedeutung, die in den 
Familienbanden empfunden wird, — die freiere 
Stellung des Weibes, das aus der Dienerin zur 
Lebensgenossin des Mannes erhoben ist, — 
die Freude an der Fortführung der Stamm- 
tafeln, die in ununterbrochenem Zusammen- 
hange das einzelne Mitglied einer allmälig an- 
gewachsenen Gemeinschaft seiner Zugehörig- 
keit zu den Altvordern versichern: ein eigent- 
liches Heimatsgefiihl und eine innige Liebe 
zum Vaterlande kann jedoch bei den Nomaden 
in Folge ihrer ewigen Wanderungen nicht zu 
Entstehung und Wurzelschlag gelangen. 

Man vergesse ausserdem nicht, dass das 
Hirtenleben an sich allein nicht überall jene 
schönen Anfänge der Cultur hervorbringen 
wird, die uns an einigen seiner Beispiele er- 
freuen. Theils die Natur und Leistungsfähig- 
keit der gezähmten Thiere, die Art ihrer Ab- 
wartung und der Grad ihrer Anschliessung an 



') Attila — die »Gottesgeissel« ! — Siehe Röscher, 
System, II. S. 42 u. f. 
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den Menschen, — theils die klimatische und 
sociale Umgebung, in der dieses Leben geführt 
wird, — endlich die unberechenbare Eigen- 
thümlichkeit des nationalen Naturells modi- 
ficiren sehr die Höhe seiner Entwickelung. 
Die Hirtenvölker der Polargegenden, durch 
die Ungunst der Natur gedrückt und durch 
weite Räume von der Berührung mit einer 
anders gearteten und höheren Civilisation ab- 
geschnitten, bieten ein kümmerliches Bild neben 
dem Leben der semitischen Patriarchen, in 
dessen einfacher Hoheit wir doch deutlich die 
Spuren eines Wechsel Verkehres und ziemlich 
mannigfacher Berührungen mit der Cultur sess- 
hafter Nationen wahrnehmend) 

III. Das sesshaft gewordene reine Ackerbau volk.^) 

Das charakteristische Merkmal für diese neue 
Grundform der volkswirthschaftlichen Ent- 
wickelungsstufen besteht theils in der sesshaften 
Niederlassung, theils in der damit verbundenen 
Veränderung in Hauptproductionszweig und 



^) Siehe Lotze, Mikrokosmus, II. S. 410 — 41 1 und 
S. 416 — 417. 

') Siehe hauptsächlich Röscher, System, II. S. 48 u. f. — 
Als »sesshafte« bezeichnet man die Ackerbauvölker dieser 
Wirthschaftsstufe im Gegensatze zu »wandernden« Acker- 
bauvölkern, d. h. Völkern, welche — in ihrer Wirthschaft 
eine Zwischenstufe repräsentirend — zwar neben der Vieh- 
zucht auch schon den Ackerbau kennen und betreiben, 
jedoch noch als Nomaden herumziehen. — Vergl. Schön- 
berg, Handbuch, I. S. 29 u. f. 
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Haupterwerbsquelle. Zur sesshaften Nieder- 
lassung musste nothwendig das Bedürfniss 
führen, die Mittel des Unterhaltes aus der ergie- 
bigeren und gleichmässiger fliessenden Quelle 
vegetabilischen Lebens zu ziehen. Daher tritt 
zur Viehzucht nunmehr der Ackerbau oder der 
Anbau von Getreide und anderen Bodenfrüchten 
als Hauptproductionszweig und Haupterwerbs- 
quelle. 

Beim sesshaft gewordenen Ackerbauvolke 
vollzieht sich zunächst eine wesentliche Um- 
gestaltung im Verhältnisse des Menschen zur 
Natur. Während bei der Nomadie mit wenig 
Arbeit durch die ambulatorische Anwendung 
des Viehcapitales dem Boden sein natürlicher 
Nutzen abgenommen und lediglich Vieh als 
»die Maschine für die Verwandlung freier vege- 
tabilischer Brauchbarkeiten in wirthschaftliche 
Werthe animalischer Form« benützt wird, so 
sind es nunmehr die Menschen, welche die Art 
der Bodenproducte bestimmen und die Menge 
des Bodenertrages durch ihre Arbeit vermehren. 
Der menschliche Wille schreibt jetzt der Pro- 
ductionskraft der Natur die gewünschte Pro- 
ductionsrichtung vor, wobei die menschliche 
Thätigkeit den ursprünglichen natürlichen Stoff- 
wechsel durch einen als nützlich erkannten Stoff- 
wechsel ersetzt. — Die zunehmende Bedeutung 
des Arbeitsfactors äussert sich namentlich in 
der Entstehung der sogenannten » Feldsysteme « 
oder »Ackerbausysteme«. Schon die »halb- 
pomadische Land wir thschaft « , wie solche in 
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den fruchtbaren Steppen von Südrussland vor- 
herrscht und als »Brennwirthschaft« in dünn- 
bevölkerten Waldgegenden vorkommt, beur- 
kundet einen entsprechenden Fortschritt. Noch 
deutlicher drückt sich dieser Fortschritt bereits 
aus in den »Feldersystemen mit ewiger Weide c, 
z. B. in der » Dreifelder wirthschaft c , welche 
schon unter Karl dem Grossen üblich war und 
die früheste Erwähnung in einer Urkunde vom 
2. Juni T'j I (im Cod. Laureshamensis) findet. — 
Auch die mit dem sesshaften Ackerbaue ver- 
bundene Viehzucht gewinnt eine auf das Ein- 
greifen menschlicher Arbeit berechnete Plan- 
mässigkeit Die »halbnomadische Landwirth- 
schaft« lässt allerdings ihr Vieh noch den gröss- 
ten Theil des Jahres hindurch ganz für sich 
allein sorgen und entschliesst sich höchstens 
zur kärglichsten Winterstallfutterung. Schon die 
Dreifelderwirthschaft befleissigt sich dagegen 
wenigstens der vorsorglichen und geregelten 
»Hutweide«. 

Im Uebrigen verläuft das wirthschaftliche 
Leben auch auf der Stufe des sesshaft gewor- 
denen reinen Ackerbauvolkes noch immer ein- 
förmig auf dem beschränkten Gebiete der Ur- 
production: neben Ackerbau und Viehzucht 
sind nur Jagd und Fischerei noch Erwerbs- 
arten. — Die gewerbliche Arbeit oder die Um- 
formung von Stoffen zu neuen Gütern bleibt 
wesentlich eine Haus- und Nebenarbeit. Soweit 
Handwerker von Beruf in verschiedenen Zwei- 
gen der gewerblichen Arbeit als eine kleine 
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Quote der Bevölkerung entstehen, gehören 
dieselben zumeist dem Stande der Unfreien an, 
welche für die Bedürfnisse der grösseren herr- 
schaftlichen Einzel wirthsehaften arbeiten. • Die 
etwaigen freien Handwerker, welche die gewerb- 
lichen Producte entgeltlich an Andere über- 
lassen, sind in der Regel zugleich und zwar 
überwiegend noch Landwirthe. — Ein selbst- 
ständiger Handel oder eine eigene Ciasse von 
Kaufleuten gelangt nicht zur Entwickelung. 
Soweit Tauschgeschäfte überhaupt vorkommen, 
sind dieselben anfänglich durchwegs Natural- 
tauschgeschäfte. Bei allmäliger Ausdehnung 
des Tauschverkehres werden die absatzfähigsten 
Güter, deren Aufbewahrung keine besonderen 
Kosten verursacht, d. h. in der Regel Viehstücke, 
als allgemeines Tauschmittel und als allge- 
meiner Preismassstab benützt : das Metallgeld 
ist noch keine wirthschaftliche Institution. 



Mit der Bebauung des Bodens und der Sess- 
haftigkeit der Niederlassung entwickeln sich 
auch neue Rechtsnormen für die Gestaltung des 
Volkslebens. Da die Geschichte der sesshaften 
Ackerbauvölker »die Geschichte von Jahr- 
hunderten des Lebens unzähliger Völker der 
Erde in allen Welttheilen ist«, so kann auf die 
Unterschiede in der Art der betreffenden Rechts- 
normen nur in einer Specialgeschichte einge- 
gangen werden. Gleichwohl ermöglicht sich 
der Entwurf eines Bildes, in dessen ckarakteri- 
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stischen Grundzügen sich die einschlagenden 
Zustände eines jeden reinen Ackerbauvolkes 
abzuspiegeln pflegen.*) 

Die natürliche Beschaffenheit des Bodens, 
der nicht an allen Stellen gleichmässig zum 
Ackerbaue geeignet ist, bewirkt zunächst die 
Auflösung des Stammes in zerstreute landwirth- 
schaftliche Gemeinden : die Familienwirthschaft 
der Einzelnen wird jetzt eine Wirthschaft in 
Gemeinden. Die Ansiedelung erfolgt regel- 
mässig in Dörfern. Nur ausnahmsweise und 
aus besonderen localen Gründen findet sich 
ursprünglich im Gegensatze zur dörflichen An- 
siedelungsweise oder zum sogenannten »Dorf- 
systeme« das sogenannte »Einzelhofsystem«. 
— Von den unter sich gleichberechtigten Dorf- 
genossen erhält ein Jeder gewisse Grundstücke 
zur getrennten Benützung und gewisse Anrechte 
zur Theilnahme an gemeinsamen Nutzungen. 
Der Inbegriff der hieraus entspringenden Rechte 
des vollen Dorfgenossen in der »Feldgemein- 
schaft« und »Markgenossenschaft« pflegt unter 
einem technischen Ausdrucke zusammengefasst 
zu werden und wird z. B. bei den Deutschen 
als »Hufe« bezeichnet. Diese Hufe enthält über- 
all drei Hauptbestandtheile: die »Hofstätte«, 
die zu getrennter Benützung ausgeschiedenen 
Aecker und Wiesen und das Nutzungsrecht in 
der gemeinen Mark, d. h. an der Gemeinweide 



*) Vergl. Wagner. Volkswirthschaftslehre (Leipzig und 
Heidelberg 1879J, I. S. 6S4 u. f. 
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und an dem Gemeinwalde. — Ein Privateigen- 
thum wird zuerst an der Hofstätte gewährt, 
welche die Grundstücke innerhalb des Dorfes 
selbst (resp. das Wohnhaus incl. Scheunungen 
und Ställe, die Haushöfe und Hausgärten) um- 
fasst. Ungleich später vertheilt sich das Acker- 
und Wiesenland unter die berechtigten Dorf- 
genossen als Privat gut zum Privatgenusse. Wald 
und Weide aber mögen als Flächen, die keine 
eigentliche Bewirthschaftung erfordern, noch 
lange Zeit ungetheilt bleiben, in der Weise, dass 
sie gemeinschaftlich benützt werden oder auch 
es einem Jeden überlassen bleibt, so viel Vor- 
theil daraus zu ziehen, als er vermag. 

Zwischen den verschiedenen Gemeinden, in 
welche sich der Stamm aufgelöst hat, bildet sich 
ein geordnetes staatliches Gemeinwesen heraus. 
— Die Zerstreutheit der kleinen landwirth- 
schaftlichen Gemeinden über ein ausgedehntes 
Territorium und die unvermeidliche Trennung 
derselben durch umfängliche Wälder oder weite 
Strecken unangebauten Landes bringen es mit 
sich, dass Leben und Vermögen der einzelnen 
Menschen leichter durch feindliche Schaaren 
oder auch durch Gewaltacte von Mitgliedern 
des eigenen Stammes bedroht werden. — Das 
gemeinsame Interesse Aller am Schutze von 
Land, Person und Eigenthum erzwingt eine 
dahin abzielende politische Organisation des 
in Gemeinden zerspHtterten Gesammtstammes. 
Daher entstehen Organe, welche über Krieg 
und Frieden entscheiden; die Wehrpflicht wird 
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geregelt; es bildet sich ein Strafrecht unter 
gleichzeitiger Einführung von Strafgerichten 
mit entsprechenden Vollzugsorganen. Die neue 
Benützung des Bodens fiir die wirthschaftlichen 
Zwecke der Menschen, die Erweiterung der 
Eigenthums- und Vermögensobjecte und die 
ständige Verwendbarkeit fremder Arbeitskräfte 
in der Hauswirthschaft erheischen civilrechtliche 
Normen und Gerichte und obrigkeitliche Ver- 
waltungsmassregeln. ') 



Die Periode des sesshaften reinen Ackerbau- 
volkes dauert bei den einer höheren Entwicke- 
lung überhaupt theilhaftig gewordenen Völkern 
bis zum Eintritte der Städtegründung. Bei den 
Germanen im heutigen Deutschland währt die- 
selbe also, wenn von einzelnen Grenzdistricten 
abgesehen wird, bis in das zehnte und eilfte Jahr- 
hundert. Zahlreiche Völker sind noch in der 
Gegenwart über die fragliche Stufe nicht hinaus- 
gekommen.'^) — In culturgeschichtlicher Be- 

') Siehe Schänberg^s treffliche Abhandlang in dessen 
Handbuch, LS. 31. -^ Von einschneidender Bedeutung 
für die Gestaltung des wirthschaftlichen Volkslebeils auf 
dessen verschiedenen Entwickelungsstufen sind selbst- 
verständlich die jeweilig geltenden Rechtsnormen über 
den Personenstand. — Wir bringen jedoch in Gemässheit 
des Planes unserer »Studie« eine Uebersicht über die 
Stadien der »Selbstb«freiung der Völker« erst im dritten 
Abschnitte. 

') Ueber die Wirthschafrszustände der Deutschen auf 
der Stufe des reinen Ackerbauvolkes vergl. namentlich: 
W, Arnold f Deutsche Urzeit (2. Aufl., Gotha 1880) ; v, Inarna 

Resch, Volkswiithschaft. 'S 
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Ziehung bezeichnet die Wendung zum sesshaften 
Ackerbaue den eigentlichen Beginn einer höhe- 
ren menschlichen Sittigung. — '- > Wenn es gilt«, 
sagt Loitj^e in der ilim eigenthümlichen sinnigen 
und schönen Weise, »den sittlichen Werth von 
Lebensformen zu beurtheilen, auf denen auch 
die Cultur der Gegenwart noch beruht, so wer- 
den wir nicht zweifeln, dass die sesshafte Nieder- 
lassung und der Wirkungskreis, der sich in Haus 
und Hof eröffnet, die feste Grundlage eines ge-f 
schlossenen Familienlebens und mittelbar durch 
dieses auch die Basis der grösseren gesellschaft- 
lichen Ordnung bildet.« 

Von den mannigfachen Geschäften des An- 
baues der Cerealien geht überall eine gemüth- 
bildende Kraft aus. Es ist die eigene Kraft und 
Anstrengung, welche der ackerbautreibende 
Mensch zur Befriedigung seiner Bedürfnisse 
einsetzen muss: Natur und Boden, mit denen 
er verkehrt, lassen sich ihre Gaben weder ab- 
schwindeln, noch bieten sie dieselben freiwillig 
dar; aber sie gewähren sie dem unablässigen 
und genauen Fleisse. Die nothwendige Beach- 
tung vieler kleiner Bedingungen, die alle den 
Erfolg sichern helfen; die Unerlässlichkeit einer 
bestimmten Reihenfolge von Geschäften, welche 
weder die Willkür umkehren, noch der leicht- 
sinnige Uebermuth sich ersparen kann; die 
Geduld nicht nur im Kampfe mit Wetter und 

Sternegg, Deutsche Wirthschaftsgeschichte (I.Leipzig 1879), 
— und G. Hanssfn, Agrarhistorische Abhandlungen (Leipzig 
1880). 
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Jahreszeit, sondern auch im Abwarten des lätigr 
saihen Reifens, das keine Hast odei^ Begteidei 
zu beschleunigen vermag; der Anblick endlich 
der Gleichförmigkeit, mit welchier im Ganzeh 
das Werk der natürlichen Kräfte fortschreitet : 
alle diese Dinge lehren den Geist, sich' aufge- 
nommen und mitverwickelt zu fühlen in einen 
treuen, folgerichtigen und vielverzweigten Zu^ 
sammenhang der Natui^esetzUchkdt, und sie 
werden nicht verfehlen, auch in dem ärmlichsten 
Gemüthe das Bewusstsein zu erzeugen, wie 
nothwendig zum Gelingen eines jeden Werkes 
die Vollständigkeit einer, zusammenhängen den 
formalen Vermittelung ist und wie wenig ein 
aus dem Stegreife geführtes Leben auf Erfolg 
und Befriedigung riechnen darf. • 

Mit der festen Niederlassung ist der Mensch 
zu der Natur in ein Verhältniss beziehungs- 
reichen Gegensatzes getreten, auf welchem alle 
späteren Fortschritte seiner Bildung beruhen. 
Die Wände des Hauses, innerhalb deren der 
Mensch beginnt, theils in müssiger Zeit — 
abgeschlossen von allen äusseren Eindrücken 
— das heimlich zusammengedrängte Leben der 
Familie zu gemessen, theils die technischen 
Hilfsmittel vorzubereiten, mit denen er dann 
wieder in die weite Umgebung hinaustreten 
und ihre Erzeugnisse ernten und bearbeiten 
wird: diese Wände befreien ihn weit kräftiger 
von der Aussenwelt, als den Nomaden die 
flüchtige Eile, die rastlos Ort mit Ort ver- 
tauscht, ohne den Zugang zu einer inneren 

3* 
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Welt anderswo, als eben wieder am Ende der 
Bahn in dem stillen Inneren des Zeltes aufzu» 
finden. Die Wände des Hauses umschliessen 
ein neues Reich menschlichen Dichtens und 
Trachtens: in ihnen findet das neu aufwach- 
sende Gesclilecht eine Umfriedung seines Da- 
seins, erfüllt mit den Erinnerungszeichen der 
Vorfahren, mit deren dahingegangenen Ge- 
stalten jetzt zum erstenmale das gegenwärtige 
Leben sich in einer unabgehrochenen Gemein- 
schaft fiihlt und zu deren nachgelassener Arbeit 
jede Generation — hinzubauend, umgestaltend 
und fortführend — ihren Beitrag hinzuzufügen 
vermag. *) 



I) Siehe Lohe, Nfil^rol^osmus, II. S. 412 n. f. 



Zwieites Capltel. 

Das Gewerbe- und Handelsvolk J) 



J. Zustände der Production.') 

' Das reine Ackerbauvolk verschwindet, indem 
neben Land- und Forstwirthschaft die gewerb- 
liche Arbeit in der Form des Handwerkes und 
der Handel als der gewerbemässig betriebene 
Ankauf von Gütern zum Zwecke ihres auf Ge- 
winn berechneten Wiederverkaufes sich zu 
selbstständigen Berufs- und Erwerbszweigen 
erheben. Die Fischerei und mehr noch die Jagd 
verlieren daneben an Bedeutung, während der 
Bergbau in umfängliche Aufnahme und sorg- 
samere Pflege gelangt. Von besonderer Wich- 
tigkeit ist hiebei, dass zu den vorgenannten 



<) Literaturnachweise siehe in Verbindung mit den 
entsprechenden Abhandlungen in Schö'nberg's Handbuch^ 
z. B..I. S. 787; — Auch alle Compendien der Gewerbe- 
und Handelsgeschichte^ wie solche z. B, in meiner Studie 
über »Die Aufeinanderfolge. der Welthandelsherrschaften« 
(1885) verzeichnet sind, pflegen eingehende Mittheilungen 
über die fragliche Specialliteratur tu enthalten. — Vor- 
züglich in ihrer Kürze ist die einschlagende Darstellung 
von Schönberg (Handbuch, I. S. 32 — 36). 

2) Vergl. von systematischen Darstellungen der National- 
Oekonomik namentlich Roscker, System, II. S. 50 «. f., 
:sowie III. Einleitung, S. 57 u. f. und S. 485 u; f. 
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Classen der materiellen Producenten sich noch 
zahlreiche andere Classen immaterieller Produ- 
centen gesellen, welche — namentlich als Geist- 
liche, Gelehrte und Lehrer, Aerzte, Künstler 
und öffentliche Beamte — auch als freie selbst- 
ständige Berufsclassen auftreten, durch ihre 
Wirksamkeit den Fortschritt des Volkslebens 
auf allen Gebieten befördern und zum grössten 
Theile für ihre jenen Classen werthvollen Lei- 
|5^ungen gleichfalls ein Einkommen aus den durch 
(dieselben hergestellten materiellen Werthen be- 
gehren und erhalten. — Die Wirthschaftsstufe 
des Gewerbe- und Handelsvolkes erreichten 
zuerst die geschichtlich hervorragenden orien- 
talischen Völker des Alterthumes (Aegypter 
jund Inder, Phönizier, Babylonier und Assyrer, 
JMeder und Perser), später die Griechen, dann die 
Völkerschaften Italiens und die Karthager. Der 
antiken Welt ist die Ueberschreitung dieser 
Stufe niemals gelungen. Die Culturvölker der 
Gegenwart haben .dieselbe zu verschiedenen 
Zeiten, jedoch gleichmässig mit dem Eintritte 
der Städtegründung erreicht und theilweise bis 
in die neueste Zeit hinein behauptet, während 
die wirthschaftlich zumeist vorgeschrittenen Na- 
tionen mit und seit dem Beginne des neunzehn- 
ten Jahrhundertes auf der Stufe des Industrie- 
volkes angelangt sind. — Die Bevölkerung 
scheidet sich jetzt in eine Landbevölkerung und 
eine Stadtbevölkerung: die ländlichen Bezirke 
betreiben vorzugsweise Land- und Forstwirth- 
Schaft sowie Bergbau, während die Städte die 
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Coricentrationspunkte von Gewerbe und Handel 
sind; zwischen Stadtbevölkerung und Land* 
bevölkerung entwickelt sich ein regelmässiger 
Tauschverkehr, zu dessen Marktplätzen die 
Städte werden. Ein Theil der Stadtbevölke- 
rung verlegt sich allerdings noch auch auf 
Land wir thschaft, jedoch nur in nächster Um- 
gebung der Stadt und in der Regel lediglich 
behufs Befriedigung des unmittelbar eigenen 
häuslichen Bedarfes an Nahrungsmitteln. Ein 
tiefgreifender Unterschied in der eigenartigen 
Gestaltung der neuen volkswirtlischaftlichen 
Entwickelimgsstufe tritt dagegen bei den Ge^ 
werbe- und Hand eis Völkern des Alterthumes 
und der Neuzeit zu Tage: die reiche Classe 
hielt sich nämlich im Alterthume auf dem 
Lande wie in den Städten auch nach dem Ueber- 
gange zur Stufe des Gewerbe- und Handels- 
völkes in grosser Anzahl Gewerbs- und Handels- 
sclaven behufs Beischaffung eines erheblichen 
Theiles der in ihrer Haus wirthschaft benöthigten 
Gewerbe- und Handelsproducte; bei denCultur- 
völkern der neueren Zeit hört mit dem Ueber- 
gange zur Stufe des Gewerbe- und Handels- 
volkes das Halten von eigenen Handwerkern 
auf, soweit solche nicht zuni Betriebe der Lahd- 
wirthschaft gebraucht werden, und die Liefe- 
rungen von Gewerbsproducten der Colonen 
werden in andere Prästationen umgewandelt. ') 

*) Vergl. Rodbertus, Untersuchungen auf dem Gebiete 
der National-Oekonomie des classischen Alterthumes (in 
Hildebrancts Jahrbüchern, IV und V, S. 343 u. f., resp. 



40 



Im Uebrigen charakterisirt sich der Zustand 
der Production auf der neuen Entwickelungs- 
stufe nicht bloss durch die Verselbstständigung 
des Gewerbe- und Handelsbetriebes, sondern 
auch durch die fortschreitende Arbeitstheilung 
innerhalb der betreffenden Productions-, Berufs- 
und Erwerbszweige. Auf dem Gebiete des 
Gewerbewesens führt die Arbeitstheilung zur 
Vervollkommnung der Technik, welche sich 
bei einer Reihe von Volkern — wie z. B. bei 
den Griechen und Römern und bei den Deut- 
schen im Mittelalter — zu künstlerischer Voll- 
endung erhebt Während die Arten des Binnen- 
handels sich entästigen und vervielfältigen, ent- 
faltet sich der Aussenhandel der Volker zu 
Land und See in regelmässigen Verkehrsbezie- 
hungen zu anderen Völkern: die Völker kaufen 
fremde und verkaufen eigene Waaren; und 
manche derselben pflegen noch selbstständig 
den Zwischenhandel — Parallel mit solcher 
Gestaltung der Dinge entwickelt sich natur- 
gemäss der unternehmungsweise Betrieb. Erst 
auf der Stufe des Gewerbe- und Handelsvolkes 
erscheint die Unternehmung im engeren Sinne 
als allgemeine productive Wirthschaftsform, 
d. h. Jetzt erst werden die selbstständigen Pro- 



S. 297 u. f.). — Siehe namentlich die einschlagenden 
vorzüglichen Abhandlungen von Schönberg in dessen Hand- 
buch (I. S. 32 u. f., sowie S. 787 u. f.). — Wir werden 
in der weiteren Charakteristik der Volks wirthschaft auf der 
Stufe des Gewerbe* und Handelsvolkes vornehmlich nur 
das europäische Mittelalter ins Auge fassen. 
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duceiiten zu Unternehmern oder zu Personen, 
welche zum Zwecke der Hervorbringung und 
des Absatzes von Tauschwerthen verschiedene 
productive Kräfte — Arbeit, Capital und even- 
tuell auch Grundstücke -r auf eigene Rechnung 
und Gefahr vereinigen und in ihrem Erwerbe 
von Concurrenz- und Markt Verhältnissen ab- 
hängig sind. Hiebei bedeutet es jedoch, was 
das Verhältniss zwischen den Productivfactoren 
»Natur, Capital und Arbeit« anbelangt, ein 
wesentliches Unterscheidungsmerkmal der hier 
fraglichen Wirthschaftsstufe von der Stufe des 
Industrievolkes, dass beim Gewerbe- und Han- 
delsvolke auf dem Gebiete der gewerblichen 
Arbeit das Product wesentlich ein mit ein- 
fachen Werkzeugen und Geräthen hergestelltes 
Arbeitsproduct bleibt, während das Capital 
lediglich im Handel schon eine grössere Be- 
deutung erlangt. — Entsprechend den Umge- 
staltungen auf dem Gebiete der materiellen 
Production verändern sich naturgemäss auch 
die Zustände auf den Gebieten des Güter- 
umlaufes und der Gütervertheilung. Im Tausch- 
verkehre wird, wie wir im zweiten Abschnitte 
der vorliegenden Studie nachweisen werden, die 
» Natural wirthschaft« in zunehmendem Masse 
verdrängt durch die »Geld wirthschaft«. Im 
Einkommensprocesse tritt , wie wir im dritten 
Abschnitte der vorliegenden Studie darzulegen 
haben, an die Stelle der herrschaftlichen Ver- 
sorgung persönlich unfreier Arbeiter mehr und 
mehr der Einkünftebezug aus der Productions- 
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betheiligung auf Grundlage der Freiheit des 
Dienstvertrages. 

Der Uebergang zum Gewerbe- und Handels- 
volke übt im Zusammenhange mit den damit 
verbundenen Institutionen auch günstige Rück- 
wirkungen aus auf die Gestaltung der Urpro- 
duktion. Schon die vermehrte Nachfrage nach 
Bodenproducten nöthigt zu einem Betriebe, 
welcher den Boden zu höherem Ertrage zwingt 
und — behufs Ueberwindung der Hindernisse 
der Natur — je nach der Oertlichkeit verschie- 
dene Wege einschlägt: es werden durch ver- 
mehrten Aufwand von Capital- und Arbeits- 
kräften überflüssige Wälder ausgerodet, Weiden 
in Wiesen verwandelt, Sümpfe zu fruchtbaren 
Feldern umgeschaffen und Hausthjere wie Pflan- 
zen veredelt.^) Treffend bemerkt in dieser Be- 
ziehung Röscher: »Wohl ist der Gewerbfleiss 
im Allgemeinen jünger, als die Landwirth- 
schaft; — aber nur insofern, als seine Anfänge 
ursprünglich mit dieser vereinigt sind und erst 
allmälich sich daraus entfalten. Dagegen muss 
ich vor der oft gehegten Voraussetzung warnen; 
als ob im natürlichen Entwickelutigsgange erst 
der Ackerbau gleichsam ausgewachsen und mit 
Arbeit und Capital gesättigt sein müsse, bevor 
aus meinen Ueberschüssen der Gewerbfleiss 
erschaffen und genährt werden könnte. In der 
Wirklichkeit verhält sich die Reihenfolge meist 
umgekehrt, d. h. der Ackerbau pflegt Jahr- 



') Vergl. Hildebrand, Jahrbücher, II. S. 17. 



43 



hunderte lang auf derselben Stufe zu verharren, 
bis er von den inzwischen aufgeblühten Städten 
aus mit Reiz- und Hilfsmitteln versehen wird.« *) 

II. Wirthftchaftsrecht und Wirthschaftspolitik auf der 
Stufe des Gewerbe- und Handelsvolkes.^) 

Die Veränderung der Zustände auf dem Ge- 
biete der Production bedingt auch eine wesent- 
liche Veränderung der wirthschaftlichen Gesetz- 
gebung und desjenigen Verhaltens, welches die 
öffentliche Verwaltung der Volkswirthschaft 
gegenüber beobachtet. Ungeachtet aller Ver- 
schiedenheit in der Gestaltung der wirthschaft- 
lichen Gesetzgebung bei verschiedenen Völkern 
und zu verschiedenen Zeiten bildet sich doch 
überall mit den complicirteren Wirthschafts- 
verhältnissen ein complicirteres Wirthschafts- 
recht : während mit der Entstehung von Handel, 
Gewerbe und Bergbau sowie mit der Entfal- 
tung eines regelmässigen Tauschverkehres 
überhaupt erst ein Gewerbe- und Handels- sowie 
Berg- und Verkehrsrecht entsteht, erfordert 
auch das Landwirthschaftsrecht unter den neuen 
Verhältnissen neue Normen. Nicht minder sind 
— gleichgiltig ob die Volkswirthschaftspolitik 



») Siehe Röscher, System, II. S. 59 — 60. 

*) Üeber die Geschichte von Gewerberecht und Ge- 
werbepolitik vergl. namentlich Schänberg, Handbuch, I. 
S, 827 u. f., und Röscher, System, III. S. 582 u. f. (über 
die Gewerbeverfassung der niederen Culturstufen) und 
S. 106 u. f. (über die Handelsverfassung der niederen 
Culturstufen). 
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^ine Politik der Freiheit oder der Unfreiheit 
ist (ob ein System des »laisser faire und passer«, 
wie in Rom sieit dem Ende der Republik, 
oder der mercantilistischen obrigkeitlichen Re- 
gelung und Bevormundung, wie in den meisten 
Staaten der Neuzeit im 17. und iSJarhhunderte) 
— zahlreichere und complicirtere wirthschafts- 
politische Massregeln der öffentlichen Verwalr 
tung ein charakteristisches Merkmal der hier 
fraglichen Wirthschaftsstufe gegenüber den 
vorausgegangenen Entwickelungsstufen. ') — 
Es mag nach früherer Andeutung sich empfeh- 
len, eine Exemplification von Wirthschaftsrecht 
und Wirthschaftspolitik des Gewerbe- und Han- 
delsvolkes mit specieller Rücksicht auf das euro- 
päische Mittelalter eintreten zu lassen. — Wenn 
wir zum Zwecke solcher Exemplification uns 
darauf beschränken, einen Doppelblick zu wer- 
fen einerseits auf das Recht des Zunftwesens, 
andererseits auf die Politik des Mercantilismus, 
so rechtfertigt sich dieser Vorgang schon aus 
dem Grunde, weil gerade jenes Recht und 
letztere Politik mit innerer Nothwendigkeit auf 
der Stufe des Industrievolkes verschwinden 
müssen und daselbst geschichtlich auch überall 
verschwunden sind. 

Es lag in der Natur der Dinge und Verhält- 
nisse, dass sich innerhalb der Städte die ein- 
zelnen Erwerbszweige von einander absonder- 
ten und körperschaftlich — in zünftigen Ver- 

') Siehe Schönberg, Handbuch, I. S. 34 — 35. 
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bänden oder in Zünften — örganiisirten.') Jedes 
Handwerk bildete in der Regel eine besondere 
Zunft in jeder städtischen Ortschaft, damit die 
eigenthümlichen Bedürfnisse eines jeden Hand* 
Werkes und einer jeden Ortschaft dabei wahr- 
genommen werden konnten. Die Grundsätze, 
welche für die Zünfte massgebend waren, be- 
zogen sich theils auf die geregelte Erlernung und 
den kunstmässig-soliden Betrieb des Gewerbes, 
theils auf die Sicherung des möglichst gleich- 
massigen Fortkommens der in dem Gewerbe 
beschäftigten Personen und Familien, theils auf 
die Anregung und Erhaltung des Gemeingeistes 
und des Sinnes für Ehre und Sittlichkeit. — > 
Hienach kann es nicht befremden, dass die 
Zünfte allmälich als Corporationen aufgefasst 
wurden, welche der öffentlichen Ordnung an- 
gehören. Der Gewerbebetrieb erschien — wie 
Mangoldt s\c\i ausdrückt — gleichsam als eine 
Aufgabe, welche für das gesammte Gemein- 
wesen von der Gesammtheit der Zünfte über- 
nommen wurde, »sozusagen als eine Reihe von 
Aemtem, die von der Gemeinde den verschie* 

denen Zünften, in corpore übertragen waren.«. 

t . ■ t . . ■ ... 

*) Vergl. Arnold, J)as AnCkommen des Handwerker^ 
Standes im Mittelalter (Basel 1 86 1), und Schönberg, Zur 
wirthäöhaftlichen Bedeutung des deutschen Zunftwesens im' 
Mittelalter (Berlin 1868). — Gvandliche Allheiten sind 
diesfälU auch die bekannten Werke von Brentano (Die^ 
Arbeitergilden der Gegenwart) und Cierke (Deutsches 
Cenossenschaftsrecht)! — Siehe übrigens namentlich auch 
die mit eingehenden iLiteratumachweisen. ausgestattete Dar- 
stellung von Schönberg in dessen Handbuch, I. S. %ZZ u* ^' 
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Die Hauptfolge dieser Auffassung äusserte 
sich in einem immer weiter getriebenen Systeme 
der Ausschliessung und zwar namentlich in 
der Geschlossenheit der Zünfte oder in deren 
Beschränkung auf eine bestimmte Anzahl von 
Meistern, in abgrenzenden Bestimmungen hin- 
sichtlich der Ausdehnung des Geschäftsbetrie- 
bes und in der Ausschliessung auswärtiger 
Conctirrenz durch Einfuhrverbote und Zölle 
bei gleichzeitigen Bannrechten. — Im weiteren 
Verlaufe der nationalen Entwickelung entartete 
allerdings das Zunftwesen, indem die Sonder- 
rechte desselben missbraucht wurden, um das 
consumirende Publikum auszubeuten. Die Un- 
erträglichkeit dieses Zustandes führte zunächst 
zum Concessionssysteme, wonach die staatliche 
Bewilligung das Recht zum Gewerbebetriebe 
ertheilte. Der Aufschritt auf die Stufe des 
Industrievolkes Hess das Zunftwesen, wie das 
Concessionssystem gfleichmässig als unhaltbar 
erscheinen. 

Für die Wirthschaftspolitik auf der Stufe 
des Gewerbe- und Handelsvolkes ist besonders^ 
charakteristisch,' weil schlechthin unverträglich 
mit der Gestaltung der Production auf der 
Stufe des Industrievolkes, die Wirthschafts- 
politik des Mercantilismus oder desjenigen 
volkswirthschaftlichen Systemes, welches von 
dem Grundsatze ausgieng, dass der Reichthum 
eines Landes hauptsächlich in Geld bestehe. ') 

') Siehe die Literaturnachweise in den mehrcltirten 
literaturgeschichtlichen Werken von Kauh und Röscher, 
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Aus diesem Grundsatze wurde nämlich die 
Forderung abgeleitet, die Bilanz des auswär- 
tigen Handels so zu reguliren, dass alljährlich 
eine Mehreinfuhr an Edelmetallen stattfinde. 
Eine solche »günstige« Handelsbilanz suchte 
man aber zu erzielen durch Steigerung der 
exportirenden Luxusgewerbe, durch Beschrän- 
kung der Ausfuhr von Roh- und Nahrungs- 
stoffen, durch Fernhaltung der Einfuhr fremder 
Fabrikate und durch Erwerbung von Colonien 
mit Reich thum an Edelmetallen. — Die mer- 
cantilistische Theorie diente so zum Recht- 
fertigungsgrunde eines Systemes künstlicher 
Regelung der nationalen Industrie und des 
nationalen Handels und wurde schon von 
Colbert ^u einem nationalen »Sperrsysteme« 
im Interesse einer centralisirenden Verwaltungs- 
und Finanzpolitik verwerthet. — Die Vpl^s- 
wirthschaftspolitik des Mercantilismus war die 
nach ihren letzten Consequenzen in die Praxis 
übersetzte Volkswirthschaftstheorie des Ge- 
werbe- und Handelsvolkes, d. h. »die Theorie 
des rücksichtslosen Eigennutzes der gewerb- 
lichen und handeltreibenden Stände für die 
opferreiche Emancipation der einheimischen 
Gewerbsarbeit aus den Zuständen des feudalen 
Ackerbaustaates und des überwiegenden Im- 
portes ausländischer Fabrikate«.^) 



*) Siehe Knies, Politische Oekonomie, S. 175. 
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in. Culturgeschichtliche Stellung des Gewtrbe- und 

Handelsvolkes. *) 

Die Städtegründung und der selbstständige 
Betrieb von Gewerbe und Handel bezeichnet 
überall den Uebergang auf eine höhere Stufe 
wie der wirthschaftlichen, so der geistigen Ent- 
wickelung. Das Naturvolk erhebt sich erst jetzt 
im eigentlichen Sinne zum Culturvolke, wie 
denn auch, beseelt von dieser Empfindung, 
schon das Alterthum die Städtegründung auf 
Götter und Heroen zurückgeführt hat Das 
Volk beschreitet nunmehr die Bahn, auf wel- 
cher es in verschiedenen Schicksalsformen bin- 
nen des Verlaufes von Jahrhunderten auf die 
sonhigen Höhen von Kunst und Wissenschaft, 
zu schönerer Gesittung und zu vollkommenerem 
Staatswesen gelatigen soll. 

Der Erhebung der Technik zu künstlerischer 
Vollendung haben wir schon an früherer Stelle 
gedacht. An die Vollendung der gewerblichen 
Technik knüpfen sich aber Anfang lind Aus- 
bildiing der eigentlichen Kunst Langsam und 
mit Mühe, durch keine Wissenschaft noch zuvor- 
kommend unterstützt, erobert auf dem Wege 
des sinnigen Handwerkes die künstlerische 
Phantasie wieder Boden. — Durch das bestän- 
dige Zusammenwohnen vieler Menschen und 
durch den regelmässigen Aüstaxisch von Ge- 

*) Siehe namentlich die einschlagenden Ausführungen 
Von Röscher und Schö'nberg (a. a. O;), sowie treffliche Be- 
merkungen mit weiteren Literaturnachweisen bei Kautz 
(a. a. O.). 
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danken und Lebenserfahrungen auf dem kleineft 
Flächenraume einer Stadt muss in Verbindung 
mit der den geistigen Fortschritt begünstigen- 
den gewerblichen und kaufmännischen Thätig- 
keit das Wissen der Einzelnen erhöht und das 
Streben der Gesammtheit nach Bildung gestei- 
gert werden. Aus niederen Anfängen des Wis- 
sens entwickehi sich alimäiich die verschiedenen 
Wissenschaften. Im europäischen Mittelalter 
übt insbesondere die Kirche den hervorragend- 
sten Einfluss auf den geistigen Aufschwung. ') — 
Die schönere Gesittung des Gewerbe- und Han- 
delsvolkes spiegelt sich vorzüglich in gewissen 
Institutionen und Gebräuchen der Zünfte, so- 
weit diese nicht nur wirthschaftliche, sondern 
auch religiöse, gesellige und sittliche Verbin- 
dungen waren. Jede Zunft hatte ihren Heiligen 
als Schutzpatron, verfolgte kirchliche und wohl- 
thätige Zwecke, versammelte ihre Mitglieder zu 
Gebet und Andacht, und erhielt oft einen eige- 
nen Altar oder doch eigene Kerzen in der 
Kirche und Hess fiir die verstorbenen Brüder 
Seelenmessen singen ; jede Zunft vereinigte ihre 
Mitglieder und deren Familien auch zu ge- 
selligen Festlichkeiten bei eigentlichen Zunft- 
anlässen, wie bei anderen Gelegenheiten. Und 
die Zünfte pflegten auch die werkthätige brüder- 
liche Liebe unter den Zunftgenossen,' unter- 
stützten die armen und kranken Genossen, 
sorgten für Witwen und Waisen, spendeten den 



») Siehe Schönbergf Handbuch, I. S. 35 — 36. 
Resch, Volkswirthschaft. ^ 
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Verstorbenen ein ehrenvolles Begräbniss und 
überwachten das moralische Verhalten der 
Zunftangehörigen. *) 

Auch zu vollendeterem Staatswesen gelangt 
das Gewerbe- und Handelsvolk I - Selbst zur 
Blüthezeit des Zunftwesens fühlte sich die Be- 
völkerung allerdings noch wenig beseelt durch 
das Bewusstsein einer Staatsordnung, welche 
über die örtlichen Interessen der Gemeinde 
hinaus allgemeine Güter des geselligen Lebens 
vertreten hätte. Die aus bestimmten Arbeits- 
kreisen entstandenen Städtegemeinden waren 
die einzigen lebendigen Ganzen, welche, durch 
gegenseitiges Bedürfniss an einander geknüpft, 
gemeinsame Zwecke verfolgten. Nichts war 
natürlicher, als dass den einzelnen Gewerben 
da, wo sie blühten, eine politische Geltung zu- 
wuchs, die in der Natur der von ihnen ver- 
tretenen Arbeit gar nicht begründet ist^) — 
Die eigensten Bedürfnisse des Gewerbe- und 
Handelsvolkes mussten jedoch zu einer voll- 
kommeneren Auffassung des Staatswesens füh- 
ren, nachdem mit den grossen geographischen 
Entdeckungen am Schlüsse des Mittelalters der 
Handel sich anschickte zur Lösung seiner Auf- 
gabe, die Erde zu einem einzigen Wirthschafts- 
ganzen zu vereinigen. Wenn die Wirthschafts- 
politik des Mercantilismus vielfach mit Vorliebe 
abgeleitet und erklärt wird aus dem Geldbedürf- 



») Siehe Gierkf, a. a. O., I. S. 384. 

') Siehe Lotze, Mikrokosmus, III. S. 263. 
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nisse des absoluten Staates fiir den Glanz des 
Fürstenthumes, für eine minutiöse Verwaltung, 
für eine ränkevolle Diplomatie und eine aben- 
teuernde Kriegführung, so darf man gleichzeitig 
nicht vergessen, dass der Vielregiererei des 
Mercantilismus gerade auf dem ökonomischen 
Gebiete neben dem fiscalischen Interesse auch 
das Wohl derUnterthanen als Motiv zu Grunde 
lag. In der Wirthschaftspolitik des Mercantilis- 
mus gelangte eben doch der Gedanke zur An- 
erkennung, dass der Staat nicht bloss eine 
Schutz- und Rechtsanstalt darzustellen habe, 
sondern auch zur Cultur- und Wohlfahrtsförde- 
rung seiner Angehörigen berufen sei, d. h. — 
mit anderen Worten — erst auf der Stufe des 
Gewerbe- und Handelsvolkes erwacht die Idee 
des Culturstaates. 
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Drittes Capitel. 

Das IndustrievolkJ) 



I. Zustände der Production.^) 

Der Ausdruck »Industriec wird bekanntlich 
in verschiedenem Sinne angewendet. Manche 
fassen als »Gewerbe oder Industrie'c gleich- 
massig diejenigen Productionszweige zusam- 
men, welche sich mit der Verarbeitung der 
Rohstoffe, d. h. mit der mechanischen Form- 
und chemischen Sübstanzveränderung der Ur- 
producte beschäftigen; Andere identificiren das 
Gewerbe mit dem gewerblichen Kleinbetriebe 
in Gestalt des Handwerkes, während sie unter 

') Vergl. im Allgemeinen Schönber^s Abhandlang in 
dessen Handbuch, I. S. 36 — 37. 

*) Siehe ein Literatiirverzeichniss im Ä-Äi>«^^r^schen 
Handbuch, I. S. 787. — Wir empfehlen mit Rücksicht 
auf die Industrie in nationalökonomischer Beziehung na- 
mentlich das Werk von M. Chevalier (Die Weltindustrie, 
deutsch von y. E. Hörn, Stuttgart 1869) und in technischer 
Beziehung namentlich das Werk von K. Karmarsch (Ge- 
schichte der Technologie, München 1872), während wir 
mit Rücksicht auf die Gestaltung des Weltverkehres auf 
die verdienstvollen »Uebersichtenc von F. X. Neumann ver- 
wefsen. — Im Uebrigen leuchtet ein, dass das Schrift- 
thum über die Zustände der Production auf der Stufe des 
Industrievolkes die gesammte volkswirthschaftliche IJteratur 
der Gegenwart umfasst. 
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Industrie den gewerblichen Grossbetrieb ver- 
stehen. Dritte endlich unterscheiden als Formen 
von »Gewerbe oder Industrie c das Handwerk, 
die Manufactur und die Fabrication, indem sie 
dem Handwerke als dem gewerblichen oder 
industriellen Kleinbetriebe die Manufactur und 
die Fabrication als die Formen des gewerb- 
lichen oder industriellen Grossbetriebes derge- 
stalt gegenüberstellen, dass die Manufactur als 
Grossbetrieb mit intensiver Arbeitswirthschaft 
(z. B. als Häusmaftufactur, domestic-system im 
Gegensatze des factory-system) und die Fabri- 
cation als Grossbetrieb mit intensiver Capitals- 
wirthschaft (als »mechanische Industriec) er- 
scheinen. — Für unseren Zweck genügt es, zu 
constatiren, dass uns die » Industrie c dieProduc- 
tion mit Maschinen bedeutet, d. h. die Production 
mit Vorrichtungen, in welchen die mechanisch 
wirkenden Naturkräfte nutzbar gemacht werden. 
Da mechanisches Capital in Gestalt von Ma^hi- 
nen nur bei Grossbetrieb fruchtbar ist, so tritt mit 
der durch Arbeitsvertheuerung bewirkten Nö- 
thigung zur intensiven Capitalswirthschaft auch 
unwiderstehlich der Volks wirthschaftliche Drang 
zur Grossproduction auf Gleichzeitig dehnt die 
Maschine ihre Herrschaft auch aus auf dasi 
Gebiet der Urproduction, zumal der Land wirth- 
schaft, und auf das Gebiet des Verkehres, zumal 
des Transport- und Communicationawesens. — 
Das Industrievolk in dem hienach bezeichneten 
weitesten Sinne des Wortes, wobei die Ma- 
schinenarbeit in beinahe sämmtlichen Produc* 
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tionszweigen die Signatur der Zeit bedeutet, 
hat die höchste in der Geschichte entwickelte 
Wifthschaftsstufe erreicht. Auf dieser Stufe 
sind während des laufenden Jahrhundertes in 
verschiedenen Abstufungen die europäischen 
Völker angelangt. Ausnahmen bilden Russland 
und die Türkei. Unter den aussereuropäischen 
Völkern behauptet die nord amerikanische 
Union schon jetzt den Charakter des Industrie- 
volkes. 

Da sich im Industrievolke das Culturvolk der 
Gegenwart repräsentirt, dessen voller Lebens- 
strom vor unseren Augen dahinrauscht, so mag 
eine Charakteristik der einschlagenden Produc- 
tionszustände sich auf die allgemeinsten Um- 
risse beschränken. Wir müssten sonst beinahe 
die ganze Theorie von der modernen Organi- 
sation der Gütererzeugung zum Gegenstande 
der Darstellung wählen. Es genügt daher, hier 
in Kürze auf die wunderbaren Wirkungen der 
Maschinentechnik selbst, sowie auf die Er- 
rungenschaften aus dem damit innigst und 
untrennbar verbundenen Fortschritte der Ar- 
beitstheilung und des unternehmungsweisen 
Betriebes hinzudeuten. — Erst durch die 
massenhafte, gleichmässige und wohlfeile Er- 
zeugung, welche die Maschinen ermöglichen, 
werden viele für Leben und Lebensgenuss 
wichtige Güter einem weiteren Kreise erreichbar 
und bildet sich eine reichere, auch der Nach- 
frage nach Arbeit günstige und der sittlichen 
Erhebung vielfach förderliche Lebensgewohn- 
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heit heraus. Zugleich nehmen die Maschinenden 
Arbeitern einen Haupttheil der Last der rein 
mechanischen Arbeit ab, während sie durch die 
Fixirung von Capital die Stetigkeit der Nach- 
frage nach Arbeit begünstigen und die Ausbrei- 
tung und Vervielfältigung der Verkehrsbezie- 
hungen befördern. Kein Wunder, dass schon 
Bdbbage Hymnen auf die Maschinen geschrieben 
hat und Ure mit Begeisterung »den Dampf 
Miriaden von Unterthanen um sich sammeln« 
sieht. — Die unmittelbaren Vortheile der heu- 
tigen Arbeitstheilung erblickt man bekanntlich 
mit Recht: in der Ausbildung der Arbeiter zu 
grösserer Geschicklichkeit und Leichtigkeit der 
Leistung ; in der Anbahnung von Verbesserun- 
gen, Entdeckungen und Erfindungen; in der 
Ersparung von Kräften und Material bei der 
Erlernung der einzelnen Beschäftigung, sowie 
in der vollständigeren Ausnützung der Arbeits- 
kräfte, des Stoffes, der Hilfsmittel und der 
natürlichen Productionsverhältnisse. Als die 
unmittelbaren Vortheile des untemehmungs- 
weisen Betriebes, wie er sich in vollkommener 
Gestalt erst auf der Stufe des Industrie Volkes 
ermöglicht und einstellt, pflegt man mit gutem 
Grund hervorzuheben : den grösseren Eifer und 
die geringeren Kosten der Unternehmer; die 
rechtzeitigere Darbietung, die zuverlässlichere 
Qualität, die sichereren und gleichmässigereren 
Preise der unternehmungsweise gelieferten 
Producte; den Umstand, dass die Herstellung 
mancher Güter erst durch den unternehmungs- 
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Aveisen Betrieb ermöglicht wird. Den Gesammt- 
nutzeffect von Arbeitstheilung und unter- 
nehmungsweisem Betriebe veranschaulicht Ba- 
stiat in sinniger Art an dem Nachweise, dass 
gegenwärtig ein bescheidener Handwerker an 
einem einzigen Tage mehr Güter consumirt, 
als er im isolirten Zustande während eines 
Jahrtausendes zu erzeugen vermöchte; und 
treffend schliesst Basttat an diesen Nachweis 
den Satz an, dass in der Vereinzelung unsere 
Bedürfnisse — unsere Fähigkeiten übersteigen, 
während im gesellschaftlichen Zustande unsere 
Fähigkeiten — unsere Bedürfnisse übersteigen. 
Kaum bedarf es, um den Riesenfortschritt 
des Industrievolkes über alle früheren Ent- 
wickelungsstufen hinaus zu kennzeichnen, noch 
der gesonderten Erinnerung^ an die gleichzeitige 
Entfaltung des Weltverkehres. Man veran- 
schlagt gegenwärtig — wohl viel zu niedrig — 
den Werth der zwischen den Völkern der civi- 
lisirten Welt ausgetauschten Waaren auf jähr- 
lich 15 Milliarden Mark. Die wirthschaftliche 
Bedeutung eines solchen Umsatzes erklärt sich, 
wenn man — beispielsweise — bedenkt, dass 
England seinen Jahresbedarf an Thee mit Waa- 
ren deckt, zu deren Herstellung die Jahres- 
arbeit von nur etwa 45.000 Menschen erforder- 
lich ist, während, um das gleiche Theequantum 
imlnneren in Gewächshäusern hervorzubringen, 
die Arbeitskräfte der gesammten Bevölkerung 
nicht ausreichen würden. — Eine solche Ent- 
faltung des Weltverkehres wäre selbst wieder 
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nicht möglich geworden ohne den erstaunlichen 
Fortschritt des modernen Transportwesens. 
Dieser Fortschritt beflügelt jedoch nicht nur 
die Gütercirculation des Erdballes, sondern 
auch den Ideenumlauf der Menschheit. Waren 
es — yNicMangoldt sich ausdrückt — seinerzeit 
die Posaunen Josua's, welche die Mauern von 
Jericho zum Einstürze brachten, so »ist es gegen- 
wärtig die Locomotive, vor deren Pfiff alle jene 
Fesseln fallen, mittelst welcher frühere Jahr- 
hunderte die freie Bewegung des Menschen zu 
hemmen vermochten. € — Selbst das Reich der 
lebendigen Geschöpfe fasst das Industrievolk als 
Bestandtheil einer nutzbaren Güterwelt auf und 
sucht die Gestalten desselben durch sorgfältige 
Zucht nach willkürlichen Absichten zu verän- 
dern. Das Wort des Dichters »Die Welt ist weg- 
gegebene wird immer mehr zur Wahrheit. Und 
doch, wenn wir schliesslich des wirthschaft- 
lichen Einflusses der fortschreitenden Natur- 
wissenschaften gedenken dürfen, steht selbst 
das Industrievolk erst an der Schwelle einer 
noch grossartigeren Entwickelung: nachdem 
die Chemie sozvisagen erst seit gestern und die 
Physiologie erst seit heute eine rationelle 
Grundlage gewonnen haben, gewähren sogar 
die Leistungen des Industrievolkes nur einen 
»Vorgeschmäcke davon, was den Menschen 
die Verheissung bedeutet, dereinst wirklich »die 
Herren der Erde« zu sein! 
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11. Wirthschaftsrecht und Wirthschaftspolitik auf der 
Stufe des Industrievolkes.*) 

Mit den Zuständen der Production auf der 
Stufe des Industrievolkes sind Wirthschaftsrecht 
und Wirthschaftspolitik des Gewerbe- und Han- 
delsvolkes nicht mehr zu vereinbaren. Die 
Wissenschaft ging den diesfallsigen Reformen 
auf dem Gebiete der Gesetzgebung und Ver- 
waltung voraus, indem sie die innere Verkehrt- 
heit und die fernere Unhaltbarkeit eines Sy- 
stemes der Bevormundung der Volkswirthschaft 
durch die Staatsgewalt an das Licht kehrte. 
Die Praxis folgte dem durch die Theorie ge- 
gebenen Impulse zuerst nur langsam und zö- 
gernd, dann aber um so consequenter und 
rücksichtsloser. 

Die wissenschaftlichen Richtungen, welche 
als Systeme des ökonomischen Liberalismus 
gegen den Mercantilismus reagirten, waren der 
Physiokratismus und das Industriesystem des 
Adam Smith. Die Physiokratie stellt die fran- 
zösische Form freiheitlicher Reaction gegen 



1) Hier ist auf die gesammte systematische und mono- 
graphische Literatur über die Organisation der Volks- 
wirthschaft und namentlich auf die das moderne System 
der freien Concurrenz betreffende Literatur zu verweisen. — 
Treffliche Literaturnachweise gewährt diesfalls Wagner 
in seiner Grundlegung, S. 196 u. f., sowie S. 127^ — 12.^. — 
Vergl. über die hieher gehörige Literatur des Physio- 
kratismus und des Smithianismus oder des Industriesystemes 
die literaturgeschichtlichen Werke von Kaulz und Röscher^ 
sowie die v. SckeePschQ Darstellung in Schönberg's Hand- 
buch, L S. 64. 
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das System der mittelalterlich- feudalen und der 
absolutistischen Staats- und Gesellschaftsform 
dar. Die englische Form dieser freiheitlichen 
Bewegung wird durch Adam Smith zum Aus- 
drucke gebracht. — Die Physiokraten stehen 
mitten in der geistigen Atmosphäre des da- 
maligen Frankreich: sie erheben sich gegen das 
Mercantilsystem und dessen Praxis mit ähn- 
lichen Waffen, Ausläufen und Zielpunkten, wie 
— die Revolution vorbereitend — die philo- 
sophisch-politischen Schriftsteller gegen den 
politischen Absolutismus und die Privilegien 
der feudalen Stände; sie gehen gegenüber den 
erkünstelten Zuständen und Regierungsmaxi- 
men auf die » natürliche c Grundlage, auf den 
»ordre naturelc und das »droit naturel« zurück 
und stellen auf dem ökonomischen Gebiete 
an die Regierung die Forderung des »laissez 
faire, laissez passere. Der Gegenwart gegen- 
über soll das »gouvernement de la nature des 
chosesc — denn diese Bedeutung verband 
Dupontde Nemours mit seinem Worte »Physio- 
cratie« — in Geltung gebracht werden. Von 
untergeordneter Bedeutung scheint es uns hie- 
bei zu sein, wenn die Physiokraten aus Vorliebe 
fiir den Naturzustand in den Irrthum verfielen, 
dass der Grund und Boden allein Reinertrag 
abwerfe und der Ackerbau alleinig productiv 
sei. *) - — Der Smithianismus reagirte nur theil- 



*) Siehe Knüs, Politische Oekonoinie, S. 175 u. f. — 
Der Begründer des Systemes war bekanntlich der Leib- 
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weise gegen den Physiokratismiis, welchem 
Adam Smith die Ideen der Wirthschaftsfreiheit 
entnommen hat, jedoch unter schärferer und 
tieferer Begründung der liberalen Critik der 
»Nationalwirthscbaftspolizei«. An der Spitze 
des Sw//Ä'schen Systemes steht der Satz, dass 
die Quelle allen Reichthiimes in der mensch- 
lichen Arbeit (»industry«) liege, welche sich 
um so productiver erweise, je mehr sie Sach- 
güter von Tauschwerth herstelle. Das Ziel 
höchster Productivität werde dann erreicht, 
wenn Jeder seinem individuellen Interesse folge, 
welches ihn besser leite, als irgend welche Vor- 
schrift oder Anweisung von Anderen oder des 
Staates: deshalb sei Freiheit der wirthschaft- 
lichen Selbstbestimmung und freie Concurrenz 
bei der Verfugung über das Vermögen, als 
Hilfsmittel zur Arbeit, die Grundlage jeden 
wirthschaftlichen Gedeihens im Staate. ') 



arzt Ludwigs XV., Frangois Quesnay. — Die Uebersetzung 
der physiokratischen Theorie in die Staatspraxis versuchte 
namentlich Turgot. 

») Smith' s »Wealth of nations« (1776) war bald welt- 
berühmt und in beinahe sämmtliche Cultursprachen über- 
setzet. Langsam, aber unwiderstehlich haben die darin 
niedergelegten Anschauungen die Denkenden im Volke 
und damit die Regierenden und Gesetzgeber für sich ge- 
wonnen. So ist es wahr geworden, was der Engländer 
Pulteney 1797 im Parlamente sagte, Smith werde die 
lebende Generation überzeugen und die folgende Genera- 
tion beherrschen. — Noch heute herrschen die ÄwVA'schen 
Anschauungen auf den meisten Kathedern und in beinahe 
$ämmtlichen Lehrbüchern, sowie in der Staatsverwaltung. — 
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Entsprechend dem durch die Theorie ge- 
gebenen Impulse vollzog sich auch eine radicale 
Reform der aus dem Mittelalter und der Periode 
des absolutistischen Staates herübergekomme- 
nen ökonomischen und staatlichen Zustände 
Europa's. Während Adam Smith' s theoretische 
Ausführungen bei den politischen, philosophi- 
schen und nationalökoriomischen Schriftstellern 
aller civilisirten Länder eine ebenso rasche als 
nachhaltige Aufnahme fanden, wurde das Er- 
gebniss derselben für die Praxis durch das Vor- 
dringen der französischen Revolution über ganz 
Europa ausgebreitet : » überall hin brachten die 
republikanischen und kaiserlichen Heere die Ge- 
setzbestimmungen und Institutionen der neuen 
Aera, durch welche die mittelalterlichen For- 
men des Güterlebens gebrochen wurden; und 
wohin sie die Waffen nicht bringen konnten, 
da fanden sie durch die Strömung der Ideen 
Eingang und Aufnähmet (Knies), Die Rechts- 
basis, auf welcher sich der privatwirthschaftliche 



Obwohl den ^i/fiVi^'schen Anschauungen neuzeitlich eine 
wachsende Opposition entgegentritt, wird man doch noch 
heutzutage nicht wesentlich fehlgreifen, wenn man die 
ganze Dogmengeschichte d6r National-Oekonon^ik in die 
Geschichte vor und seit Adam Smith eintheilt, so dass — 
wie Röscher sich ausdrückt — »alles Frühere als Vor- 
bereitung auf ihn, alles Spätere als Fortsetzung von ihm 
oder als Gegensatz zu ihm erscheint«. Vergl. Röscher, 
Geschichte der National-Oekonomik, S. 593 — 594. Siehe 
ebendaselbst die überschwenglichen Lobpreisungen Smith*s 
durch Macculloch, Lord Mahon, J. B. Say, Buckle waA. 
Andere. 
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Verkehr vollzieht, wurde in den modernen 
Volkswirthschaften der europäischen Cultur- 
völker und ihrer Abkömmlinge in anderen Erd- 
theilen wesentlich zur Verkehrsrechtsbasis des 
modernen Systemes der unbeschränkten freien 
Concurrenz. — Die Cardinalpunkte dieser Ver- 
kehrsrechtsbasis sind die Rechtsnormen über 
den Personenstand und das Privateigenthum. 
Was den Personenstand anbelangt, so besteht 
allgemeine persönliche Freiheit und Gleichheit 
der physischen Personen im Verkehre mit ge- 
wissen Beschränkungen für Unerwachsene : phy- 
sischer Zwang von Person zu Person ist aus- 
geschlossen und »freie contractiiche Verein- 
barung c bildet das leitende Rechtsprincip im 
privatwirthschaftlichen Verkehre. Das Privat- 
eigenthum dehnt sich immer weiter auf alle 
wirthschaftlichen Güter aus, wird immer gleich- 
artiger für sämmtliche Güterarten und gewährt 
nach seinem Inhalte immer umfassendere und 
absolutere Rechte, während gleichzeitig in der 
Regel das volle Intestaterbrecht und ein bei- 
nahe unbeschränktes testamentarisches Erb- 
recht anerkannt wird. — Die sogenannten 
»socialen Freiheitsrechte c (in Bezug auf Ehe- 
schliessung, Niederlassung, Ein- und Auswan- 
derung u. s. w.) und die »materielle Vertrags- 
freiheitc (in Bezug auf Preise, Löhne, Zinsen 
u. s. w.), sowie die Gewerbefreiheit, der Frei- 
handel und die Freiheit des agrarischen Grund- 
eigenthumes sind nur specielle Bezeichnungen 
für die freie Concurrenz auf einzelnen beson- 
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deren Gebieten der Volkswirthschaft und Con- 
sequenzen des allgemeinen Principes der mo- 
dernen freien Concurrenz. ') 

III. Die culturgeschichtliche Stellung des Industrie^ 

Volkes.^} 

Den blendenden Lichtseiten der hier frag- 
lichen Entwickelungsstufe stehen tiefe Schatten- 
seiten gegenüber. Manche jubeln allerdings nur 
darüber, »wie wir es zuletzt so herrlich weit 
gebrachte haben. Andere dagegen sind der 
Meinung, dass die zahllosen Einzelfortschritte 
des Wissens und Könnens, die ohne Zweifel in 
der Erzeugung und Verwaltung der äusseren 
Güter gemacht wurden, sich noch keineswegs zu 
emem Gesammtfortschritte des Lebensglückes 
verbunden haben; und sie können sich der 
bangen Besorgniss nicht erwehren, dass das 
menschliche Leben sich mehr und mehr in 
einen Kampf um das Dasein verwandle.^) 



') Hauptwerk: Wagner, Grundlegung (2. Abtheilung: 
Volkswirthschaft und Recht), S. 343 u. f. 

>) Ueber das Verhältniss der gegenwärtigen wirthschaft- 
lichen Entwickelungsstufe zum Gesammtfortschritte des 
Lebensglückes der Völker siehe namentlich Lotzg, Mikro- 
kosmus, II. S. 268 — 282. -- Ueber den Einfluss des mo- 
dernen Systemes der freien Concurrenz auf die culturelle 
Entwickelung der Nationen siehe namentlich Wagner, 
Grundlegung, S. 223 u. f. — Vergl. auch B. Hildebrandts 
Betrachtungen über »Die weltgeschichtliche Bedeutung der 
modernen Industriec (National-Oekonomie, I. S. 224 u. f.). 

9) Wir sehen hiebei vorläufig noch gänzlich ab von 
den Anklagen der Socialislen gegen die »capitalistische 
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Um zunächst der Gestaltung des techni- 
schen Productionsprocesses auf der Stufe des 
Industrievolkes zu gedenken, so gilt die Klage 
über die > Verdrängung der Handarbeit durch 
das Capital« in der Regel nur denjenigen Schat- 
tenseiten der Maschineneinführung, welche in 
der Rückwirkung auf die Vertheilung des Na- 
tionaleinkommens zu Tage treten: die Ein- 
führung der Maschinen entzieht nämlich — 
wenigstens über die kürzere oder längere Pe- 
riode der Einführung — bestimmten Schichten 
und Massen von Arbeitern die Gelegenheit zu 
Erwerb und Einkommen, so dass ein für die 
Gesammtheit höchst vortheilhafter Productions- 
fortschritt eine Quelle furchtbaren Elendes für 
die aus ihrer Productionssphäre hinausgewor- 
fenen Arbeiter wird. In solchen Fällen ermög- 
licht sich jedoch und rechtfertigt sich wirksame 
Hilfe aus Gesammtmitteln. Ungleich schmerz- 
licher dürften dagegen diejenigen Missstände 
zu beklagen sein, welche von der > Verdrängung 
der Handarbeit durch das Capital« auf die 
Dauer nicht zu trennen sind. — Aus den gleich- 
förmigen Erzeugnissen der Maschinentechnik 
verschwindet — wenn nicht alles künstlerische 
Element, so doch — jene Lebendigkeit indi- 
vidueller Phantasie, die sich in so vielen von 
Einer Hand aus dem rohen Urstoff bis zu seiner 
Endgestalt mit Liebe durchgebildeten Geräthen 



Productionsw^ise«, indem wir hierauf erst im dritten Ab- 
schnitte näher einzugehen haben. 
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des Alterthumes und des Mittelalters verräth. 
Noch ungünstiger ist die Rückwirkung der 
neuen Formen der Arbeit auf die geistige Ent- 
wickelung; denn, was das Alterthum so sehr 
fürchtete, die Verengung des menschlichen Ge- 
sichtskreises durch geistlose Beschäftigungen, 
bedroht mit der steigenden Arbeitstheilung 
immer mehr die Masse des Volkes. Der eigent- 
liche Schwerpunkt für die Beurtheilung des 
culturellen Einflusses der neuen Betriebsamkeit 
scheint uns jedoch — um von der Unzahl an- 
derer besorgnisserregender Erscheinungen hier 
abzusehen — in dem Umstände zu liegen, dass 
dieselbe nicht mehr den ganzen Menschen 
sichert und befriedigt; dass alles Dasjenige, was 
sonst das Leben ausfüllte, der lebendigen Hin- 
gabe entrückt und nur zu den Vorbereitungen 
und Mitteln des Lebens gerechnet wird; dass 
— mit Einem Worte — an die Stelle der »Ar- 
beit«, die einst allerdings eine sich selbst er- 
quickende Uebung der Thätigkeit war, mehr 
und mehr das »Geschäft« tritt »jenes wunder- 
bare Geschöpf der Gesellschaft, welches mit 
seinem vielverzweigten Zusammenhange und 
seiner von unserer Willkür unabhängigen Natur- 
gesetzlichkeit gewissermassen sein eigenes Le- 
ben führt und den Einzelnen zu seinem keuchen- 
den Diener macht«. — Nie Ist daher so lebhaft, 
wie jetzt, der Widerspruch aufgetreten, das 
ganze Leben, das man beeifert und emsig mit- 
lebt, doch im Grunde nicht für das wahre Leben 
zu halten und von einem anderen schöneren 

Resch, Volkswirthschaft. t 



» 
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Leben zu träumen. Unerlässlich bleibt die von 
Lotse mit bewundernswürdiger Intuition hervor- 
gehobene Aufgabe, die grossen Errungen- 
schaften der Neuzeit wieder in »vollständige 
Verbindungen« zu verlegen, welche den ganzen 
Menschen fesseln und beschäftigen, sichern und 
befriedigen. Das >^aus« (olxo?), womit cultur- 
geschichtlich und dem Namen nach wahre 
Oekonomie begonnen hat, d. h. eine in sich 
befriedigte Familie, muss — in höherem, grösse- 
rem und/reiheitlicherem Style neu aufgebaut — 
der Mittelpunkt nicht bloss selbstständiger Er- 
werbsbetheiligung, sondern auch der Sicherung 
und Gesammtbefriedigung werden. *) 

Unzweifelhaft hat sodann die durch die phy- 
siokratisch-Smith'schen Ideen der Wirthschafts- 
freiheit hervorgerufene oder unterstützte Be- 
wegung der Geister viele Wirkungen hervor- 
gebracht, deren sich der Staatsmann und 
der Menschenfreund erfreuen müssen : wir ver- 
danken ihr die Befreiung des Bodens von den 
Feudallasten, die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft und die Freiheit der gewerblichen und 
bürgerlichen Niederlassung, — vor Allem aber 
die Entfesselung der individuellen Arbeits- 
energie, wodurch in allea Beziehungen des Le- 
bens so unendlich viel Grosses und wirklich 
Gutes geschaffen worden ist.^) — Dem gegen- 

') Siehe die Ausfuhrungen von Loiu, Mikrokosmus, 
III. S. 269 u. f., sowie die Bemerkungen von Schäfße, 
Sy>tcm, I. S. 41 und S. 46. 

2) Eine Blumenlese von Aussprüchen neuerer Frei- 
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über wird gesagt: das System habe die berech- 
tigten Aeusserungen des Privatinteresses zum 
weitestgetriebenen Egoismus gesteigert, der 
auch dann noch unanfechtbar zu sein und selbst 
Lob zu verdienen glaube, wenn er eben nur 
dem Arme des Strafrichters entrinnt; es habe 
zur Unterdrückung der Schwächeren durch die 
Stärkeren und zur Ausbeutung der Arbeit durch 
das Capital geführt; anstatt die socialen Bande 
zu stärken und eine Versöhnung der Interessen 
zu bewirken, habe es Classenherrschaft begrüBh 
det und die gesellschaftlichen Beziehungen bis 
zum Zerfallen gelockert Und es sind nicht 
etwa bloss brutale Communisten und schwär- 
merische Socialisten, welche — mit den Fou- 
riet's oder Bazards — die unbeschränkte freie 
Concurrenz verurtheilen als ein allgemeines 
»sauve qui peut« oder als einen »Krieg Aller 
gegen Alle, in welchem der Grosse den Kleinen 
und der Grösste den Grossen frisst«. Auch be- 
sonnene Männer und ruhige Denker beklagen 
mit y. H. Fichte die schrankenlose Concurrenz 
als eine »chaotische Unorganisirtheitc und se- 
hen in dem von der Concurrenz beherrschten 
Geschäftsbetriebe die Dante'schc Hölle mit der 
den Arbeitern geltenden Inschrift: »lasciate 



händler über die »ausschliessliche Naturgemässheit und 
Gerechtigkeit« der unbeschränkten freien Concurrenz und 
über die »vollständige Interessenharmonie als das noth- 
wendige Endergebniss derselben in der Volkswirthschaft« 
siehe in Wagnet^s Grundlegung, S. 230 u. f. 

s* 
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ogni speranzal« ') — Man ist zur Ueberzeugung 
gekommen, dass die Ungleichheit der ökono- 
mischen Kräfte gross genug ist, um die freie Con- 
currenz der Einzelnen nicht als eine durchweg 
heilsame und segenbringende zu gestalten, — 
dass vielmehr zur Abwehr übler Folgen theils 
Verbindungen der Einzelnen, theils directes 
Eingreifen der öffentlichen Gewalt nöthig sind. 
Auch ist man wieder zum Bewusstsein davon 
gekommen, dass nicht bloss der Individualis- 
mus, sondern auch die Idee der Gemeinschaft 
dem Menschen innewohnt, kraft deren die Ge- 
meinde, das Volk und der Staat auch in wirth- 
schaftlicher Beziehung noch etwas Anderes 
bedeuten, als eine Mehrzahl selbstständiger ijnd 
von der Natur gleich ausgerüsteter Individuen, 
— dass sie vielmehr Bildungen darstellen, aus- 
gestattet je nach der historischen und recht- 
lichen Entwickelung mit dem Rechte und der 
Pflicht, Allen Schutz und den Bedürftigen Hilfe 
zu gewähren, sowie das Leben der ihnen Zu^ 
gehörigen zu einer sittlichen Einheit zu ge- 
stalten. Unverkennbar geht heutzutage ein Zug 
zu stärkerer Geltendmachung der Gemeii> 
Schaftstendenzen durch die europäisch-ameri- 
kanische Menschheit 1^) 



») Die Literatur der Polemik gegen die freie Concur- 
renz siehe trefflich dargestellt und beurtheilt in Wagner* s 
Grundlegung, S. 240 u. f. 

') Siehe die ideenreiche und formvollendete Festrede 
von yoh. A. R. v. Helferich über »Adam Smith« (München 

1877). 



Zweiter Abschnitt. 
Die 

Entwickelangsstafen der YollLSiirtlischaft 

nach dem 

jeweiligen Zustande des Güterumlaufes 
in Gestalt des Tauschverkehres. 



Einleitung. 




den Anfangen ihrer Entwickelung er- 

scheint die Volkswirthschaft in der Regel 

als » Natural wirthschaft«. Wir verstehen hiebei 
unter Naturalwirthschaft denjenigen Zustand, in 
welchem die Einzelwirthschailen noch mehr iso- 
lirt für sich leben und die »Eigengewinnung der 
Güter für die eigene Bedürfnissbefriedigung « vor- 
waltet. Die hier fragliche Naturalwirthschaft mit 
ihrer »vielgestaltigen Production nur für den 
eigenen Bedarf« bildet demgemäss den Gegen- 
satz zum tauschwirthschaftlichen Zustande der 
Volkswirthschaft, in welchem die Einzelwirth- 
Schäften den Charakter der Verkehrs wirthschaf- 
ten annehmen. Die auf Occupation von »Gaben 
derNatur « , auf Bodenbearbeitung und Viehzucht 
angewiesenen, die Arbeitstheilung innerhalb 
der Familie handhabenden Einzelhaushaltungen 
verbrauchen, was sie selbst beschaflfen, und 
suchen zu beschaffen, was sie selbst verbrauchen 
wollen; die Gleichmässigkeit der Lebensver- 
hältnisse in den spärlichen benachbarten An- 
siedelungen ermöglicht die gegenseitige Aushilfe 
bei etwaiger Heimsuchung des Einzelnen durch 
ein besonderes Missgeschick, lässt dagegen 
Absicht und Bedürfniss feines geregelten stetigen 
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Verkehres durch entgeltliche Güterübertragun- 
gen nicht aufkommen. ') — Erst in einem langen 
geschichtlichen Processe entwickelt sich der 
tauschwirthschaftliche Zustand der Volkswirth- 
schaft oder die Verkehrswirthschaft aus der, 
Naturalwirthschaft : das Alterthum ist erst 
durch die Sprengung der agrarisch-industriellen 
Wirthschaftseinheit des Oikos und niemals ent- 
fernt gleich der modernen Welt, — das euro- 
päische Mittelalter doch bereits in höherem 
Grade aus der Naturalwirthschaft herausge- 
kommen wegen der grösseren Trennung der 
agrarischen und industriellen Arbeit in Stadt 
und Land und wegen der selbstständigen Or- 
ganisation der städtischen Gewerbe in den 
Städten und in Folge des Ausschlusses der 
meisten dieser Gewerbe vom platten Landei^) 
Der tauschwirthschaftliche Zustand derVolks- 
wirthschaft, in welchem ein geregelter stetiger 
Verkehr durch entgeltliche Güterübertragungen 
stattfindet und die Einzelwirthschaften sohin 
den Charakter von Verkehrswirthschaften an- 
nehmen, hat eben zur nothwendigen Voraus- 
setzung »die Differenzirung in den Arbeiten 
der Einzelhaushaltungen und die andauernde 
Verschiedenheit in der Art der Güter, welche 
ihr Besitzthum bilden, wie sie sich erst jeweils 
als naturwüchsige Früchte eines örtlichen 
Wachsthumes der Bevölkerung und der vcr- 

^) Siehe Carl Knies, Geld und Credit (Leipzig 1873 bis 
1879), I. S. 105. 

2) Vergl. Wagner, Grundlegung, S. 192. 



73 



mehrten Errungenschaften aus laufender Arbeit 
einstellen.« Natural wirthschaft und Polyprag- 
mosyne sind gerade so, wie Tauschwirthschaft 
und Arbeitstheiiung, sich gegenseitig bedin- 
gende Begriffe und Erscheinungen. Der Ueber- 
gang von der Natural wirthschaft zur Tausch- 
wirthschaft ermöglicht sich erst dann, wenn 
anstatt der »vielgestaltigen Production nur für 
den eigenen Bedarf« in den einzelnen Haus- 
haltungen auch oder ausschliesslich arbeits- 
theilige »Production für den Verkehr« auftritt: 
für einzelne Güter, welche man Anderen z^m 
Verbrauche bietet, sucht man von Anderen 
die vielartigen Güter zu erlangen, welche man 
selbst gebrauchen will. ') — Besteht und äussert 
sich hienach der tausch wirthschaftliche Zustand 
der Volkswirthschaft in dem geregelten stetigen 
Verkehre durch entgeltliche Güterübertragun- 
gen, so leuchtet von selbst ein, dass die Tausch- 
wirthschaft nicht schlechtweg identisch ist mit 
der sog. Gütercirculation oder dem »Güter- 
umlaufe«, d.h. mit dem »Uebergange der Güter 
von einem Eigen thümer zum anderen« oder mit 
dem »Uebergange der Güter von deren ur- 
sprünglichen Besitzern, die sie nicht bedürfen, 
in den Besitz Derjenigen, welche sie zu ver- 
wenden begehren.« Ein derartiger Uebergang 
ermöglicht sich ja auch nach dem Grundsatze 
einseitiger Liberalität oder nach dem caritativen 
Systeme durch unentgeltliche Hingabe und 



') Siehe Knies, a. a. O., I. S. 105—106. 
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Entgegennahme wirthschaftlicher Güter. Der 
Tausch bildet jedoch allezeit und überall die 
regelmässige Hauptform fiir den Umlauf der 
Güter. Hiemit sind wir denn nunmehr bei der- 
jenigen Frage angekommen, deren Beantwor- 
tung die zweite Aufgabe der vorliegenden 
Studie bildet, nämlich bei der Frage nach 
den » Entwickelungsstufen der Volkswirthschaft 
nach dem jeweiligen Zustande des Güterum- 
laufes in Gestalt des Tauschverkehres«. 

In Bezug auf den hienach massgebenden 
Eintheilungsgrund hat man sich längst daran 
gewöhnt, als entsprechende Entwickelungs- 
stufen die Naturalwirthschaft, die Geldwirth- 
schaff und die Creditwirthschaft zu unter- 
scheiden. ') — Hiebei hielt man jedoch vielfach 
in beirrender Weise gleich von- Anfang an den 
doppelten Sinn des Ausdruckes »Naturalwirth- 
schaft« nicht gehörig auseinander, d. h. man 
identificirte die Naturalwirthschaft im Sinne 
eines Zustandes, welcher den Gegensatz zur 
Tauscfiwirthschaft bildet, mit derjenigen Na- 
turalwirthschaft, welche selbst nur die unterste 
Stufe oder die roheste Form der Tauschwirth- 
schaft repräsentirt, indem hier die entgeltlichen 
Güterübertragungen noch ohne Hilfeleistung 
.des Geldes durch Vertauschung der Güter 
gegen einander >in natura« — also »natural- 



') Siehe die schönen Bemerkungen, welche diesfalls 
Röscher schon 1849 publicirte (»Ueber das Verhältniss 
der National-Oekonomie zum classischen Alterthume«, in 
den »Leipziger Verhandlungen«, S. 131). 
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wirthschaftlich« — durchgeführt werden müs- 
sen J) Nicht minder beirrend wirkte die Ver* 
kennurig der Thatsache, dass die Creditwirth- 
schaft »nicht in derselben Art eine Fortbildung 
der Geldwirthschaft ist, wie diese eine solche 
der Naturalwirthschaft«, — dass überhaupt ge- 
schichtlich die drei Formen der Tauschwirth- 
schaft nicht völlig getrennte und sich förmlich 
ablösende Zustände der Volkswirthschäft be- 
deuten, — dass vielmehr alle drei Formen 
neben einander fortbestehen, während aller- 
dings die ältere Form immer mehr zurücktritt 
und das relative Ueberwiegen der einzelnen 
Form in der geschichtlichen Aufeinanderfolge 
dem Verkehre sein Gepräge gibt und zu der 
entsprechenden Benennung führt.^) Das /\^er- 
ständniss unserer drei Entwickelungsstufen ist 
ausserdem insbesondere dadurch erschwert 
und beeinträchtigt worden, dass man die Papier- 
geldwirthschaft mit der Creditwirthschaft ver- 
wechselte, resp. identificirte.^) — Wir werden 
demgemäss die unserer Studie zugewiesene 



») Die gerügte Confundirung findet sich schon in Bruno 
Hildebrand's geistvollem Buche »Die National- Oekonomie 
der Gegenwart und Zukunft« (Frankfurt 1848, S. 276 u. f.), 
kommt aber auch neuerlich noch mehrfach vor, z. B. in 
V. Mangold fs Grundriss, S. 60. 

*) An dem im Texte beklagten Irrthume leidet ins- 
besondere auch der sonst so anziehende Aufsatz von Bruno 
Hildebrand in dessen »Jahrbüchern für National-Oekonomie 
und Statistik« (II. [1864] S. 1 — 24). 

*) Siehe diesfalls vorläufig nur IVagner, Grundlegung, 
S. 195. 
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Aufgabe in der Weise zu lösen suchen, dass 
wir in einem ersten Capitel den Fortschritt von 
der Naturalwirthschaft zur Geldwirthschaft 
charakterisiren und in einem zweiten Capitel 
Wesen und Bedeutung der Creditwirthschaft 
kennzeichnen, während wir in einem dritten 
Capitel die Papiergeld wirthschaft ins Auge 
fassen. ') 



*) Das classische Hauptwerk für alle Fragen, welche 
im zweiten Abschnitte der vorliegenden Studie in Betracht 
gelangen, ist das bereits citirte Ä>«Vj'sche Werk über 
»Geld und Credit«. Vergl. auch die in ihrer Gedrängtheit 
treffliche Uebersicht über >Die Wirthschaftsstnfen nach 
dem Zustande des Tausch verkehrest in Schönberg* s Hand- 
buch, I. S. 37 u. f. 



Erstes Capitel. 
Natural- und Geldwirihschaft. 



I. Das Wesen der Geldwirthschaft im Vergleiche mit 
den Zuständen der Naturalwirthschaft. 

Die entgeltlichen Güterübertragungen be- 
gegnen den schwersten und mannigfachsten 
Hindernissen, solange dieselben »naturalwirth- 
schaftlich«, d..h. auf dem Wege derDahingabe 
des einen Productions- oder Genussmittels 
gegen ein anderes Productions- oder Genuss- 
mittel, zu vollziehen ^ind. Müssenja doch Güter 
gegeneinander vertauscht werden in folgenden 
Formen; i. Güter verschiedener Gattung und 
Güter, die innerhalb ihrer Gattung verschiedene 
Grade von Güte haben können; 2. Güter je- 
weils in bestimmten Quantitäten, während die 
Masseinheit auf beiden Seiten wegen der ver- 
schiedenen Natur der dargebotenen Güter eine 
verschiedenartige sein kann; 3. Güter, welche 
sich nicht altemirend bei zwei Personen — sei 
es überhaupt nicht, sei es nicht correspondirend 
in dem erforderlichen Quantum — vorfinden/') 
Die hiemit angedeuteten Hindernisse des Ver- 
kehres entspringen demgemäss insgesammt 



') Siehe Knies, a. a. O., I. S. 106. 
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theils aus dem directen Umsätze der Güter 
gegen einander, ') theils aus der directen Werth- 
vergleichung und Werthabschätzung der Gü- 
ter durch einander.?) — Das Wachsthum der 



*) Die Schwierigkeit eines solchen directen Austausches 
wird mit jeder neu hinzutretenden Waarengattung grösser 
und bald genug unüberwindlich. Stellt man mit Umpfen- 
back durch A^ B, C, D etc. die Tauschlustigen, durch 
p, q, r, s etc. die zwischen ihnen umzusetzenden Waaren 
vor und zwar mit + i™ Angebot, durch — in der Nach- 
frage, so sieht man aus nachfolgender Zusammenstellung 
leicht, dass bei einigermassen grosser Personen- und 
Waarenzahl nur ein Glücksfall die Ausgleichung von Be- 
darf und Vorrath, und wenn diese noch so vollkommen 
auf einander passen, herbeiführen könnte: 
AB C D E F G H J^K L 
•\- p q y s t u V w X y z 
— r s tu V w X y z p q. 

Bei dieser Combination und bei allen übrigen sonst 
möglichen Combinationen, mit Ausnahme einer einzigen 
(des Glücksfalles), würde kein directer Austausch stattfinden 
können, obwohl + und — einander genau decken. Ist 
aber Geld vorhanden und schaltet man es bei einer der 
Personen noch als -f- g ein, so ist jede Schwierigkeit des 
Umsatzes gehoben, wie die Combination auch ausfallen möge. 

Siehe Umpfenbach, Volkswirthschaftslehre (Würzburg 
1867), S. 106—107. 

>) Wenn der Markt 800 Güter enthielte, so müsste 

man, nach der Anzahl der möglichen Versetzung zu 2, 

800 . (800 — i) 
= 319,000 Preisangaben überblicken, 

bei Vorhandensein von Geld natürlich nur 800. 

Ein Taxator, welcher mit 200 verschiedenen Artikeln 

zu thun hat, muss ohne den Gebrauch eines allgemeinen 

Massstabes zur Vergleichung aller übrigen Tauschwerthe 

/ 200. (200 — i)\„ 
untereinander wenigstens 19,900= I ^1 Ver- 
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genannten Hindernisse, welches von der Ver- 
mehrung der Güterarten und dem Fortschritte 
der Arbeitstheilung unzertrennlich ist, lässt die 
Entfaltung des entgeltlichen Verkehres über- 
haupt über ein Anfangsstadium absolut nicht 
hinauskommen. Hiedurch wird die Eigenpro- 
duction fiir die eigene Bedürfnissbefriedigung 
nothwendig zur Regel gemacht. In solchem 
Zustande besteht daher Natural wirthschaft in 
beiden Bedeutungen des Wortes. — Die Be- 
seitigung der Hindernisse, welchen die ent- 
geltlichen Güterübertragungen im naturalwirth- 
schaftlichen Wege begegnen, erfolgt durch die 
Einführung und den Gebrauch des »Geldes«, 
indem ein einzelner Werthgegenstand unter 
Beseitigung des directen Umsatzes als »Ter- 
tium permutationis« und unter Beseitigung der 
directen Werthvergleichung und Werthabschä- 
tzung als »Tertium comparationis et aesti- 
mationis« verwendet wird.') Die Geldwirth- 
schaft besteht demgemäss, wenn wir uns zu- 
nächst auf die Berücksichtigung der augen- 
fälligsten Functionen des Geldes beschränken, 
da, wo ein bestimmtes einzelnes wirthschaft- 
liches Gut als allgemeines Tauschmittel und als 
allgemeines Werthmass oder als allgemeiner 
Preismassstab dient. Nach zwei Seiten hin ent- 



hältnisse im Kopfe haben, — mit einem solchen Mass- 
stabe nur 199. 

Siehe Umpfenbach, a. a. O., S. 107, — und Röscher 
System, 1. S. 241. 

') Siehe Knies, a. a. O., I. S. 107. 
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wickeln sich jedoch aus der Function des Gel- 
des, als Tauschmittel zu dienen, noch sogen. 
Nebenfunctionen desselben, nämlich die Func- 
tionen des Geldes als Zahlungsmittel und als 
Werthauf bewahrungsmittel. ^) 

Es gibt zunächst ganze Reihen von Güter- 
übertragungen, welche zwar Geldgebrauch er- 
heischen, aber keine Tauschacte sind. Derartige 
Güterübertragungen liegen vor bei Leistung 
von Schadenersatz, von Vermögensstrafen und 
von Steuern, bei gewissen aus familienrecht- 
lichen Beziehungen entspringenden Zahlungen, 
sowie bei Gewährung und Empfang von Dar- 
lehen und Zinsen. Soweit in allen solchen 
Fällen von Güterübertraerunsfen Geld in Ge- 
brauch gelangt, wird das allgemeine Tausch- 
mittel zum allgemeinen Zahlungsmittel. — Ein 
Gut, welches jederzeit als Tausch- und Zah- 
lungsmittel verwendet werden kann, eignet sich 
sodann auch zumeist dazu, umWerthe in sicherer 
und bequemer Form aus einer Zeit in die andere 
zu bringen. tWenn man sich«, sagt Nasse i^) 



^) Um die wissenschaftliche Analyse dieser Neben- 
functionen des Geldes hat sich Knies ein besonderes Ver- 
dienst erworben. Vergl. Kniesy a. a. O., I. S. 191 — 206 
und S. 206 u. f. — Die Annahme, dass auch die Func- 
tion, als Werthträger zu dienen, eine weitere und selbst- 
ständige Geldfunction bedeute, scheint uns nicht ganz 
zutreffend zu sein, weil das Geld überall — als Tausch-, 
Zahlungs- und Werthaufbewahrungsmittel — zugleich 
Werthträger ist. — Vergl. Nasse in Schönber^s Hand- 
buch, I. S. 238. 

2) A. a. O., I. 8/238. . 
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»für die Zukunft allgemeine Kauf- und Zahlungs- 
fähigkeit sichern will, so bietet sich auf den 
ersten Blick das Geld als das geeigneteste Gut 
dar.« Von jeher ist demgemäss Geld auf Grund 
seines Tausch- und Zahlungsmitteldienstes auch 
als Werthaufbewahrungsmittel verwendet wor- 
den. — Im Anschlüsse an die Betonung der 
aus den Hauptfunctionen ^naturgemäss hervor- 
gegangenen Nebenfunctionen des Geldes muss 
schliesslich noch erinnert werden an die Func- 
tion desselben als »Währungsgeld«. Das Wäh- 
rungsgeld ist das von und in der Rechtsordnung 
eines Staates als Zahlungs- und Solutionsmittel, 
sowie als Werth- oder Preismassstab gesetzlich 
anerkannte Geld.') Niemand bezweifelt, dass 
die Anerkennung und Anwendung eines be- 
stimmten Gutes als Geldgut sich weder auf 

') Ein gesetzliches Zahlungsmittel muss schon desshalb 
vorhanden sein, weil der Staat eine Menge von Zahlungen 
anzuordnen und daher auch das Gut zu bestimmen hat, 
in welchem die betreffenden Zahlungen erfolgen sollen; 
das allgemeine Zahlungsmittel muss aber femer auch 
durch Gesetz zum letzten zwangsweisen Solutionsmittel 
für alle Obligationen gemacht werden und zwar auch für 
diejenigen, deren Inhalt ursprünglich keine Geldschuld ist, 
weil es bei entwickelteren Verhältnissen häufig vorkommt, 
dass ein Schuldner die von ihm eingegangenen Verpflich- 
tungen in der ursprünglich ausbedungenen Weise nicht 
erfüllen kann oder will. Auch die Eigenschaft des Geldes, 
als Werth- oder Preismassstab zu dienen, bedarf der ge- 
setzlichen Anerkennung und Feststellung, weil die Rechts- 
ordnung in zahlreichen Fällen die Schätzung von Tausch- 
werthen vorschreibt und daher auch das Gut zu bestimmen 
hat, in welchem die Schätzung stattfinden soll. Siehe 
Nasse in Schönberg's Handbuch, I. S. 238 — 239. 

Resch, Volkswirthschaft. 6 
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eine glückliche Erfindung, noch auf zufällige 
Uebereinkunft oder auf Zwangsbefehl einer 
Autorität zurückführen lässt, ^^ dass vielmehr 
das Geld mit innerer Noth wendigkeit als eine 
»natürliche Frucht des Tausch Verkehres an 
sich« überall seine allmäliche Entstehung ge- 
funden hat: allein nicht minder unzweifelhaft 
ist, dass erst im Währungsgelde sich — um 
mit Röscher zu reden — »der Begriff des Gel- 
des vollendet.« *) 

Die Erhebung eines bestimmten einzelnen 
Gutes zum Geldgute ist nicht das Ergebniss 
einer willkürlichen Bestimmung. Zum berufs- 
mässigen Dienste des Geldes hat vielmehr an 
sich dasjenige bewegliche aufbewahrungsfähige 
Sachgut die nothwendige Prädisposition, wel- 
ches in hervorragender Weise einen weitver- 
breiteten und immer wiederholten Bedarf vor- 
findet, weil dasselbe eben desshalb zumeist Allen 
stets beliebtest ilir den Empfang als Tauschgut 
und vertrautest für die Schätzung des Werthes 
anderer Güter ist. Bei verschiedenen Volks- 
wirthschaften und zu verschiedenen Zeiten sind 
daher vielerlei Güter als Geld im Gebrauche 
gewesen, weil naturgemäss jeder Verkehr aus 
dem Kreise der ihm eigenthümlichen Güter 
dasjenige Gut herausgreift, welches sich jewei- 
lig für denselben vorzugsweise zum Gelddienste 
eignet. 2) — Man mag treffendst mit Knies drei 

') Siehe Röscher, System, I. S. 241. 
*) Nach Umpfenbach z. B. sind von einem Geld gute 
namentlich zu verlangen: hoher Tausch werth bei gleich- 
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Hauptkategorien von Geldarten unterscheiden, 
nämlich: i. die Geldarten, welche nur als Local- 
oder Territorialgeld zu fungiren vermögen (wie 
z. B. — je nach den örtlichen oder territorialen 
Grundlagen des Consumtionsbedarfes — Salz, 
Korn, Häute, Bohnen, Datteln, getrocknete 
Fische u. s. w.); 2. das Viehgeld (»Viehwäh- 
rung«), wobei Heerdenvieh zu Geldesdienst 
verwendet wird, und das Erzgeld; 3. das Edel- 
metallgeld. Viehgeld und Erzgeld stimmen 
darin überein, dass das Heerdenvieh gerade so 
wie die »nützlichen« Metalle — dem Local- 
oder Territorialgelde gegenüber als ungleich 
festere Grundlagen für den Gebrauch zu Geldes- 
diensten sich erweisend — Güter für den sog. 
nothwendigen Lebensbedarf sind: wir finden 
Erzgeld namentlich in Uebergangszuständen, 
»worin das Heerdenvieh noch alternirend und 
nur allmälich in minderem Grade als Geld fun- 
girt, obgleich diese Gruppe keineswegs immer 
und überall der zweiten vorausgegangen ist«.*) 



zeitiger Entbehrlichkeit für unbedingt nothwendige Ge- 
brauchszwecke und Gleichmässigkeit des eigenen Preises; 
stoflfliche Dauerhaftigkeit, Theilbarkeit ohne Werthver- 
ringerung und Formbarkeit; Homogenität des Vorkom- 
mens, ohne welche eine vollkommen genaue Werth- 
abschätzung unmöglich ist. Siehe Umpfenbachj Volks- 
wirthschaftslehre, S. 112 — 114. 

') Siehe Knies, a. a. O., I. S. 109 — iio. — Als die 
Dänen zum Ackerbaue fortschritten, gebrauchten sie Korn 
statt Vieh als Geld in solchen Mengen, wie einem Rinde 
oder Schafe entsprach, um die gewöhnte Wertheinheit 
nicht zu verwirren. — Ueber das Viehgeld der Germanen 

6* 
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Vor allen anderen Gütern besitzen jedoch die 
Edelmetalle jene Eigenschaften im höchsten 
Grade, welche von einem Gute, das als Geld 
dienen soll, gefordert werden: zwar mystisch, 
aber schön, sagt der Romantiker Adam Müller, 
dass die edlen Metalle > alles Dasjenige in sich 
vereinen, worin sich das höchste Streben der 
Menschen ausdrückt, — Seltenheit und Nach- 
giebigkeit, Gleichförmigkeit und Beweglichkeit, 
Dauerhaftigkeit und Schönheit«. — Mit Rück- 
sicht auf die heutigen Culturvölker kann dem- 
gemäss die Geldwirthschaft als derjenige Zu- 
stand definirt werden, in welchem die Preise aller 
Güter in Quantitäten der edlen Metalle ausge- 
drückt und alle Güter gegen Quantitäten von 
Gold oder Silber im Tausche dahingegeben wer- 
den. Hiebei macht es für das Wesen dieser Geld- 
wirthschaft an sich keinen Unterschied, ob die 
edlen Metalle den Gelddienst in Form von 
Barren (lingots, buUion) oder in Form von 
Münzen verrichten: die Münze ist eben nur, wie 
Goldschmidt sagt, »ein auf Gewicht und Fein- 
heit staatlich beglaubigter Barren«. Der Regel 
nach dienen Gold und Silber in Barrenform als 
Geld allerdings nur im internationalen Ver- 



vergl. Soetbeer, »Forschungen zur deutschen Geschichte« 
(I. S. 207 u. f.); über die Verwendung des Viehes und 
der unedlen Metalle in den Ländern des classischen Alter- 
thumes vergl. Mommsen's »Geschichte des römischen Münz- 
wesens« (S. 170 u. f.); über das älteste Gold- und Silber- 
gelfl vergl. Brandh, Das Münz-, Mass- und Gewichtswesen 
in Vorderasien (S. 72 u. f.). 
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kehre, welcher die Autorität eines bestimmten 
einzelnen Staates nicht anerkennt, obwohl auch 
im Handel zwischen den verschiedenen Cultur- 
völkern der Gegenwart Münzen statt der 
Barren eine immer grössere Rolle spielen. ') 

IL Die Lichtseiten der Geldwirthschaft.>) 

Die günstige Einwirkung des Geldes auf die 
Volkswirthschaft äussert sich zunächst in der 
Ueberwindung der Hindernisse, welchen die 
entgeltlichen Güterübertragungen auf der Stufe 
der Naturalwirthschaf t begegnen. — Indem das 
Geld den Absatz der Güter erleichtert, ermög- 
licht dasselbe erst eine für den Verkehr arbei- 
tende Güterproduction. Die Arbeitstheilung 
vermag sich erst jetzt bedeutungsvoll zu ent- 
falten, weil, je mehr alle anderen Güter für 
Geld erhältlich sind, desto unbehinderter Jeder- 
mann sich einem bestimmten einzelnen Ge- 
schäfte zu widmen in die Lage kommt: das 
Geldeinkommen selbst aus dem speciellsten 
Erwerbe sichert eben die allseitigste Befrie- 
digung der Bedürfnisse. Gleichzeitig wird jetzt 
erst eine dauernde Ansammlung der Natural- 
vorräthe zu Capital möglich und die Ueber- 
tragung des Capitales mit Ausbedingung eines 

*) Siehe Nasse in Schönberg' s Handbuch, I. S. 241 u. f. 

*) Vergl. y. G, Hoffmann, Die Lehre vom Gelde (Berlin 
1838), S. 174 u. f. — Siehe namentlich Röscher, System, 
I. S. 246 11. f., sowie Knies, a. a. O., I. S. 105 u. f., resp. 
S. 221 u. f. — Aus der nichtdeutschen Literatur vergl. 
M. Chevalier^ La monnaie (Paris 1850), Sect. III et IV. 
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festen Zinsfusses bequem durchführbar. — Die 
Sicherung der Zukunft durch Ersparnisse und 
Darlehen und damit die individuelle Selbstver- 
sorgung ohne völliges Aufgehen in geschlos- 
senen naturalwirthschaftlichen Versorgungs- 
verbänden ist nunmehr zu bewerkstelligen. Die 
Ausbildung des Geldverkehres geht insofern 
mit der Entwickelung der persönlichen Frei- 
heit parallel. Geldwirthschaft und Liberalis- 
mus hängen daher innigst zusammen. ») 

Wir können von anderweitigen Vortheilen 
des Geldgebrauches, wie z. B. vom Eintritte 
einer scharfen und gemein verständlichen Wirth- 
schaftscontrole im Kleinsten wie im Grossen, 
gänzlich absehen, um schon nach bisherigen 
Darlegungen es erklärlich zu befinden, dass die 
Geldwirthschaft ein ganz anderes und zwar ein 
vollkommeneres Bild der Volkswirthschaft dar- 
bietet, als die Naturalwirthschaft. Der essen- 
tielle Unterschied zwischen beiden Entwicke- 
lungsstufen tritt in der Physiognomie der Volks- 
wirthschaft zunächst darin zu Tage, dass — 
während in der Naturalwirthschaft Grundbesitz 
und Arbeitskräfte die einzigen und in der Regel 
nicht bei denselben Personen vereinigten Güter- 
quellen sind, dergestalt, dass Grundherren und 
Arbeiter als die alleinigen und von einander ab- 
hängigen Classen der Bevölkerung sich gegen- 
über stehen — nunmehr in der Geldwirthschaft 
alle Güter, obwohl sie stets im Privatvermögen 



») Siehe Schäffle^ System, I. S. 249 — 250. 
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sind, zu socialen Gütern der geg^enseitig un- 
abhängigen Gesellschaftskreise werden. Das 
Geld, in welches fast jeder Vermögensbestand- 
theil umzusetzen und gegen welches fast jedes 
Gut aus dem Vermögen Anderer zu haben ist, 
verwandelt das in die Privatvermögen aus 
einander gestreute Volksvermögen in »ein Ma- 
gazin, aus welchem durch Geldanweisungen 
Jeder seinen Bedarf an werdenden und fertigen 
Gütern bezieht, nachdem er selbst seine Ar- 
beitskräfte und Capitalnutzungen und seine 
Genussgüter — gegen die Aushändigung von 
Geld in Form von Lohn, Zins und Erlös 
— in die gesellschaftliche Massa eingeliefert 
hatte« J) — Damit ist jenes > natural wir th- 
schaftliche Elend« in seinen Wurzeln erfasst 
und gehoben, welches Bruno Hildebrand so 
unvergleichlich schön geschildert hat, indem 
er »geringen Verkehr, sehr langsame Ansamm- 
lung des Capitales, Stetigkeit in den einmal er-^ 
griffenen Gewerbszweigen und in ihrer Betriebs- 
art, langsame Vermehrung der Bevölkerung 
und Unbeweglichkeit aller Lebensformen« als 
die charakteristischen Merkmale der Natural- 
wirthschaft hervorhebt und die »Armuth« im 
weitesten Sinne des Wortes als »das allgemeine 
Los der Völker« auf dieser nationalökonomi- 
schen Entwickelungsstufe nachweist.^) Nach- 
dem, sagt Bruno Hildebrand, der unvermittelte 



') Schäffle, System, I. S. 249. 
«) Jahrbücher, II. S. 8—12. 
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Naturalumsatz von dem Geld verkehre verdrängt 
worden war, nahm das Leben einen weit rasche- 
ren Verlauf : während in der Natural wirthscliaft 
selbst auch das von Natur Bewegliche — der 
Mensch, seine Arbeit und seine Gedanken — 
unbeweglich und an den festen Boden gekettet 
waren, löste die Geldwirthschaft nicht nur diese 
Bande und befreite den Arbeiter von der 
Scholle, die ihm seinen dürftigen Unterhalt ge- 
währt hatte , sondern trieb auch das natürlich 
Feste — den Grund und Boden selbst — mit 
in den Strom des Geldverkehres. Capital und 
Bevölkerung wuchsen mit Riesenschritten ; der 
Austausch der Gesinnungen und Interessen 
wurde beflügelt; alle socialen Pulse schlugen 
schneller und dieselbe rasche Circulation, welche 
die Verkehrswelt ergriff, herrschte bald auch in 
der Ideen- und Gedankenwelt. ') — Der Staat 
wird gleichfalls umgestaltet, indem das Geld 
die Alleinherrschaft des immobilen Grundbe- 
sitzes bricht und dieser Macht eine zweite, die 
des mobilen Capitales, erst zur Seite stellt und 
dann überordnet. An die Stelle der Lehens- 
stände treten politische Körper, in welchen 
auch das bewegliche Vermögen seine Repräsen- 
tation findet; die Kriegspflicht der Vasallen 
wird durch die bürgerliche Wehrpflicht ver- 
drängt, wie das an das Lehen geknüpfte erb- 
liche Staatsamt durch den auf persönlicher 



') Siehe Bruno Hildebrand, National-Oekonomie, S. 276 
bis 279, und Jahrbücher, II. S. 12 — 19. 
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Tüchtigkeit beruhenden besoldeten Staats- 
dienst; die Standesgerichte finden ihren Er- 
satz in allgemeinen Staatsgerichten. Die Do- 
mänenwirthschaft und die Naturallieferungen 
weichen zurück vor Steuersystemen , welche 
jeden Bürger zu Geldleistungen an den Staat 
verpflichten ; und mit dieser bürgerlichen Steuer- 
verpflichtung und staatlichen Steuerberechti- 
gung wachsen und erweitern sich auch die 
Zwecke und Aufgaben des StaatesJ) 

Es kann hienach nicht befremden, dass die 
wohlthätige Einwirkung des Geldes auf die 
Volks wirthschaft schon oft in mehr oder min- 
der anmuthigen Vergleichen gepriesen und viel- 
fach sogar masslos überschätzt worden ist. — 
Lauderdale sagt, dass wohl keine Maschine so 
viel Arbeit erspare, wie das Geld; in ähnlichem 
Sinne vergleicht Sismondi das Geld mit Last- 
trägern. Adam Smith stellt den Nutzten des 
Geldes mit demjenigen der Landstrassen zu- 
sammen, während er an einer anderen Stelle 
vom Gelde als von einem grossen Rade spricht, 
wodurch jedem Gliede der Verkehrsgesellschaft 
der ihm gebührende Antheil von Existenz- 
und Genussmitteln zugeführt werde; Hume be- 
dient sich Heber des Bildes vom »Oel, womit 
das Rad der Civilisation geschmiert werde« ; die 
Vergleichung des Geldes mit dem Blute findet 
sich schon bei Davansati und Hobbes. Nach 



') Vergl. Knies, a. a. O.. I. S. 219, — und Bruno Hilde- 
brand, Jahrbücher, II. S. 18. 
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Sc Amüt/te/iner verhalt sich das Geld zu den übri- 
gen Gütern, wie die Schriftsprache zu den Dia- 
lecten. — Masslos überschätzt wurde die wohl- 
thätige Wirkung des Geldes bekanntlich durch 
die Mercantilisten, welche, Geld mit Capital 
verwechselnd, das Geld als ein Zaubermittel 
ansahen, das, mit magischer Kraft und Attrac- 
tionsfähigkeit ausgestattet, alles Erdenglück 
hervorzurufen vermag. Man wird bei Beach- 
tung dieses Momentes beinahe mit Kautz zu 
der Behauptung gedrängt, als habe der Mer- 
cantilismus, ebenso wie die vorwissenschaftliche 
Astronomie und Kosmik die Sonne und das 
Universum sich um die Erde bewegen Hess, das 
Geld als den Centralpunkt betrachtet, um den 
sich alles wirthschaftliche Staats- und Volks- 
leben bewegt, — während doch gerade das 
Gegentheil zutrifft, indem dort die Erde um die 
Sonne und hier das Geld um die Wirthschaft 
der Gesammtheit herumkreist. In der That 
kann denn auch die Geldphilosophie des Mer- 
cantilismus ebenso als Vorläuferin der streng 
wissenschaftlichen National - Oekonomie be- 
trachtet werden, wie die Astrologie als Vor- 
läuferin der wissenschaftlichen Astronomie.') 

III. Die Schattenseiten der Geldwirthschaft.') 

Die Schattenseiten der Geldwirthschaft sind 
schon im römischen und griechischen Alter- 

') Siehe Kautz, Geschichtliche Entwickelung der Na- 
tional- Oekonomik, I. S. 301 u. f. 

2) Die diesfallsigen Anklagen gegen die Geldwirth- 
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thume betont worden. Die Klagen eines Vtrgil, 
Horaz und Juvenal über die Verderbnisse der 
Geldgier (auri sacra fames) lassen eine Haupt- 
ursache des römischen Verfalles erkennen; und 
besonders denkwürdig ist hiebei die Sehnsucht 
des Plinius nach dem Glücke der Zeit, in wel- 
cher der Güteraustausch ohne Geld vollzogen 
wurde (ubi res ipsae permutabantur inter se). 
Aristoteles hebt hervor, dass die Chrematistik 
oder die Kunst des Gelderwerbes zu einem 
unersättlichen Streben nach Reichthum führe, 
weil die Chrematistik das Vermögen als End- 
zweck an und für sich und nicht als blosses 
Mittel der Befriedigung von natürlich begrenz- 
ten Bedürfnissen erscheinen lasse. — Von 
neueren nichtdentschen Oekönomisten haben 
namentlich Boisguillebert \xi\d Condillac auf die 
Schattenseiten der Geldwirthschaft aufmerk- 
sam gemacht. Boisguillebert hasst das Geld 
(»argent criminel«), welches von einem Sclaven 
des Handels, wozu es allein brauchbar, ein 
Tyrann geworden sei, dessen wenige Dienste 
mehr als hundertfach von seiner Schädlichkeit 
überwogen werden : er empfiehlt daher . die 
Wiederherstellung der Natural wirthschaft und 



Schaft finden sich namentlich in der Literatur des Com- 
munismus und Socialismus. — Ein specialisirtes Sünden- 
register des Geldes bietet das Buch von WeUling, Garan- 
tien der Harmonie und Freiheit (Vi vis 1842), S. 162 u. f. — 
Siehe dagegen die Kritik der socialistisclien Angriffe auf 
das Geld in Bruno HildebrancPs National- Oekonomie, 
S. 257 u. f. 
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namentlich die Rückkehr zu den Naturalsteuern. 
Condillac erklärt: »In einer Zeit, die Alles mit 
Geld abmachen zu können glaubt, ist der Ruia 
von Alien das letzte Ziel der kaufmännischen, 
finanziellen und politischen Speculationen«. — 
Von neueren deutschen Schriftstellern sind 
hauptsächlich A. J. Moser und der Restaurator 
des Mittelalters, Ad. Müller, als Gegner der aus- 
gebildeten Geldwirthschaft aufgetreten. Moser 
klagt, dass vor Einführung des Geldes kein 
Räuber oder Held das Mark zahlreicher Pro- 
vinzen in eine einzige Hauptstadt habe zu- 
sammenziehen können, dass nur die Einfüh- 
rung des Geldes die Umwandlung unzählbarer 
Schuldner in heimliche Sclaven ermöglicht habe 
und dass vor der Einfuhrung des Geldes »die 
Herrschaft der Krämer über die Tapferen un- 
möglich gewesen sei«. Müller rühmt an dem 
Feudalsysteme eine »erhabene Verschmelzung 
von Person und Sache« und tadelt an dem 
heutigen Lohnsysteme die Entgeltlichkeit im 
Gegensatze zu den unentgeltlichen Lehendien- 
sten: »das Verdienst, welches jetzt allein im 
Staate gelten soll , ist nur aus dem Begriffe 
des Geldverdienstes hervorgegangen«. 

Im Uebrigen sind es die Socialisten, welche 
die Anklagen gegen die Geldwirthschaft in ein 
förmliches System gebracht haben. Ist in alter 
Zeit schon von einer magischen Anziehungs- 
kraft der Gold- und Silberstücke gesprochen 
worden, »weil der Blick auf sie etwa den Geiz- 
hals den Hunger ertragen lässt, die zitternde 
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Hand des Verbrechers stählt und die Gewissens- 
mahnungen in dem Spieler einschläfert«, so wird 
in neuerer Zeit dem Gelde selbst das Kainsmal 
aufgedrückt, da sein Dasein es verschulde, dass 
der reiche Bruder den armen würge und vam- 
pyrartig aussauge. Die Socialisten ergehen sich 
hiebei in den mannigfaltigsten Variationen und 
zum Theile in blasphemischen Ausdrücken über 
den »selbstheckenden Thaler« des modernen 
Bourgeois und über das Geld als den »Gott 
Vater« der gegenwärtigen »bürgerlichen Welt- 
aera« (Lassalle). — Die Socialisten sprechen 
von einem »Faustrechte des Geldes« und be- 
trachten das Geld neben dem Privateigenthume 
als dem »legalen Diebstahle« und neben dem 
Handel als dem »legalen Betrüge« als die dritte 
derjenigen Institutionen, welche gleichsam die 
Nerven des hergebrachten Systemes isolirter 
Privatwirthschaft bilden, wobei die Arbeit 
— ihrem eigenen Zwecke widersprechend — 
den Menschen nicht zur Wohlfahrt, sondern 
zur Qual diene. Alle im unsittlichen Kampfe 
um den möglichst grössten Privatvortheil an 
ihrem gegenseitigen Unglücke arbeiten und 
die grosse Masse der Proletarier niemals die 
Bedingungen einer menschlichen Existenz er- 
lange. Die Socialisten kommen hiedurch der 
historisch gegebenen Wirthschaft gegenüber 
zu demselben Resultate, wie Rousseau und 
seine Anhänger dem historisch gegebenen 
Staate gegenüber: beide Richtungen negiren 
das Bestehende in seiner ganzen Existenz. 
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Rousseau negirt die staatliche Ordnung; die 
Socialisten negiren die ökonomische Ordnung. 
— Im Einzelnen wird von den Socialisten 
zunächst darauf hingewiesen, dass das Geld 
die Sclaverei dem Namen nach zwar aufge- 
hoben, aber factisch verschlimmert habe, d. h. 
dass durch das Geld in der gesammten ökono- 
mischen Production, besonders in den Fabriken, 
eine moderne Sclaverei geschaffen worden sei, 
weitaus härter und drückender, als »die per- 
sönliche Sclaverei des Alterthumes oder des 
Mittelalters«: als die persönliche Sclaverei noch 
bestand, habe der Herr ein Interesse daran 
gehabt, dass sein Sclave nicht zu stark ange- 
strengt werde, weil ihm Krankheit oder Tod 
des Sclaven Verlust brachte, — das Geld dage- 
gen habe dem Arbeitsherrn die Möglichkeit 
verschafft, dem Arbeiter ein grösseres Mass 
von Arbeit aufzubürden, weil der erkrankte 
und geschwächte Arbeiter der Sorge des Herrn 
nicht mehr anheim fällt ; in gleicher Weise habe 
das Geld den Arbeitsherrn von dem Interesse 
an der guten Nahrung seines Sclaven befreit, 
weil er nach Verbrauch der Jugendkräfte der 
Arbeiter wieder andere Arbeiter in Dienst 
nehmen kannJ) Des Weiteren wird von den 



*) Schon Linguei (Theorie der Civilgesetze, 1767) hat 
(Ue »liberale Freiheit« des Dienstvertrages als die grau- 
samere »indirecte Knechtschaft« gebrandmarkt: »Stadt und 
Land ist mit einer anderen Art von Gesinde erfüllt, weit 
zahlreicher und nützlicher und fleissiger, unter dem Namen 
von Arbeitern bekannt. Diese Leute gehen nicht in dem 
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Socialisten hervorgehoben, dass das Geld Jeden 
auf sich selbst gestellt, die Liebe verringert und 
die Habsucht vergrössert. Alle isolirt und da- 
durch auf der einen Seite die Möglichkeit zum 
Reichthume und zur Macht, auf der anderen Seite 
aber die Möglichkeit zur Verarmung und zum 
Hungertode vermehrt habe; dass Reichthum 
sowohl als Armuth in ihrem Gegensatze Laster 
und Verbrechen erzeugen ; dass daher das Geld 
zwar Einigen den Genuss erleichtert, aber Viele 
aus redlichen Menschen theils zu lasterhaften 
Schwelgern, theils zu Verbrechern gemacht 
habe. Endlich wird von den Socialisten geklagt, 
dass das Geld die Anhäufung des Capitales 
ermöglicht und dadurch das Missverhältniss 



Glänze des Luxus, sondern in Lumpen, dem Gewände 
der Armuth, einher, ohne Antheil an dem Ueberflusse, 
den ihre Arbeit gebiert. Welchen Gewinn bringt ihnen 
die Freiheit? — Die Furcht vor dem Hungertode! . . . 
Der Sclave erhält auch unbeschäftigt seine Nahrung. Was 
wird' aus dem Freien, wenn ihm die Arbeit gebricht? 
Wer kümmert sich um ihn? Wer verliert Etwas, wenn 
er dem Hunger, dem Elende erliegt? Wem liegt an der 
Fristung seines Daseins? . . . Der Sclave hat einen Werth 
für seinen Herrn wegen des Geldes, das er ihn kostet; 
den freien Arbeiter bezieht der schwelgende Reiche um- 
sonst. Zur Zeit der Sclaverei hatte das Blut des Menschen 
seinen Preis ; es galt die Summe, um die man es kaufte. Seit- 
dem der Kauf aufgehört, ist der Werth verloren gegangen. 
Bei einem Heere schlägt man einen Schanzgräber geringer 
an, als ein Trainpferd, weil das Pferd sehr theuer, der 
Schanzgräber hingegen umsonst zu haben ist. Mit Auf- 
hebung der Sclaverei sind die Ansichten der Kriegsheere in 
das bürgerliche Leben übergegangen ; und jeder begüterte 
Bourgeois hat die Denkweise der Helden angenommen.« 
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zwischen Capital und Arbeit geschaffen habe; 
denn » Geld bildet ein Aequivalent der Producte, 
die Producte sind aber Erzeugnisse der Arbeit, 
— Geld ist daher lediglich versilberte und auf- 
gespeicherte Arbeit ; der Arbeiter war zu einer 
solchen Aufspeicherung selbst nicht fähig, weil 
der Gewinn seiner Arbeit meist nur seinen Be- 
darf deckte ; die Aufspeicherung entstand erst 
dadurch, dass Jemand Andere fiir sich arbeiten 
Hess und die Arbeitsproducte um einen höheren 
Preis verkaufte, als er sie von den Arbeitern 
erhalten hatte : so sammelte sich Gewinn auf 
Gewinn, verkörpert durch das Geld, nur ge- 
schaffen durch die Hände der Arbeiter, aber 
ihnen unrechtmässig entzogen durch die Ver- 
käufer der Arbeitsproducte ; und so entstand das 
Capital und der Stand der Capitalisten, welche 
die Arbeit beherrschen« ; das Capital ist daher 
»ursprüngliches Eigenthum der Arbeiter« und 
»ein aus den ausgedörrten Gebeinen der Ar- 
beiter errichteter Götzentempel, in dem täglich 
neue Menschenopfer dargebracht werden.« ') 
Die Socialisten übersehen jedoch ganz all- 
gemein, dass die Laster der Habsucht und Ge- 
winnsucht, sowie die Verbrechen am Eigen- 
thume zwar nach Einführung des Geldes sich 
auf den Geldgebrauch concentrirt haben, aber 
nicht durch das Geld hervorgerufen worden 
sind. Die Behauptung, dass das Geld den Ar- 



^) Siehe Augiist Becker in der Schrift: »Was wollen 
die Conimiinisten ?« (Lausanne 1844). 
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beitgeber in die Lage versetzt habe, den Lohn- 
arbeiter mehr zu überbürden, als ehedem der 
Herr den Sclaven belastet hatte, wird schon 
durch die Thatsache entkräftet, dass das Geld 
es den Arbeitern ermöglicht, den inhumanen Ar- 
beitsherrn jeden Augenblick zu verlassen und 
der Gefahr des Unterganges in der Concurrenz 
mit anderen Arbeitsherren auszusetzen. Die wei- 
tere Behauptung, dass das Geld das Missverhält- 
niss zwischen Capital und Arbeit geschaffen 
und das ursprüngliche und rechtmässige Eigen- 
thum der Arbeitnehmer in den usurpirten Be- 
sitz der Arbeitgeber gebracht habe, verkennt 
die tiefer liegenden Entstehungsgründe des 
Capitales ebenso sehr, wie die volles wirthschaft- 
liche Bedeutung und Verdienstlichkeit der Func- 
tion des Unternehmers, und übersieht nament- 
lich, dass der Gegensatz zwischen Capital und 
Arbeit längst vor Einführung des Geldes — 
nur in anderer Form — schon die Natural wirth- 
schaft beherrscht hat. — Gleichwohl sollen 
und wollen die tiefen Schattenseiten der ent- 
artenden Geldwirthschaft nicht verschleiert wer- 
den: die Geldwirthschaft bietet in der That 
dem Geize und der Habsucht, dem unredlichen 
Erwerbe, der Ausbeutung und Unterdrückung 
der Schwachen, sowie der Ungleichheit der Ver- 
mögens- und Einkommensvertheilung einen un- 
endlich erweiterten Spielraum. — Die Abhilfe 
solchen »geldwirthschaftlichen Elendes« ist 
aber nicht von der durch die Socialisten ge- 
planten Abschaffung des Geldgebrauches zu 

Resch, Volkswirthschaft. 7 
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erwarten. Vielmehr muss, wie wir des Näheren 
im dritten Abschnitte der vorliegenden Studie 
auszuführen haben, die geldwirthschaftliche 
Volkswirthschaft selbst einer richtigeren Or- 
ganisation unterzogen werden. Im Uebrigen 
gibt auch der natürliche Fortschritt der Volks- 
wirthschaft gewisse Heilmittel für die Krank- 
heiten der Geldwirthschaft in die Hand : und 
ein solches Heilmittel erwächst und erblüht 
der leidenden Menschheit als schönste Frucht 
schon in dem Uebergange von der Geldwirth- 
schaft zu der Credit wirthschaft ! 



Zweites Capitel. 
Creditwirthschaft.') 



I. Das Wesen der Credit wirthschaft.^) 

Wir unterscheiden zunächst den Credit und 
das Creditgeschäft : der Credit bedeutet uns 
das Vertrauen, dass eine Person die in der 
Gegenwart übernommene wirthschaftliche Ver- 
pflichtung in der Zukunft wirklich erfüllen 
werde; das Creditgeschäft bedeutet uns die- 
jenige auf solchem Vertrauen beruhende und 
sohin freiwillige Güterübertragung, bei welcher 
die Leistung der einen Partei in die Gegen- 
wart und die Gegenleistung der anderen Partei 
in die Zukunft fällt. Wagner identificirt den 
Credit und das Creditgeschäft, indem er den 
Credit definirt als »dasjenige freiwillige Ge- 
ben und Empfangen wirthschaftlicher Güter 
zwischen verschiedenen Personen, wo die Lei- 



') Aelteres Hauptwerk: F, Nebenius, Der öffentliche 
Credit (1820, 2. Aufl. 1829); — jetziges Hauptwerk: 
Carl Knies, Der Credit (I— H, Berlin 1876— 1879). 

2) Siehe namentlich Wagner' s Abhandlung über »Credit 
und Bankwesen« in Schönberg's Handbuch (1. S. 285 u. f.), 
sowie die reichhaltige kritische Besprechung der Literatur 
bei Knies, a. a. O., J. S. 44 — 95. 
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stung des Einen im Vertrauen auf die gegebene 
Zusicherung späterer Gegenleistung des An- 
deren erfolgt«.') In zwar nicht formeller, je- 
doch essentieller Uebereinstimmung mit unserer 
Unterscheidung zwischen Credit und Credit- 
geschäft erklärt Goldschmidt: »Der Credit ist 
allerdings bethätigtes Vertrauen, — die Ver- 
trauensbethätigung besteht aber bei dem Cre- 
dite im technischen Sinne in Einräumung der 
Befugniss, über fremde Güter ohne gleichzeitige 
entsprechende Vermögensaufopfer.ung zu ver- 
fügen. «2) — Das Moment des zeitlichen Nach- 
einander von Leistung und Gegenleistung hat 
namentlich Knies in bahnbrechenden Arbeiten 
zuerst mit Schärfe als das eigentlich charakte- 
ristische Merkmal des Creditverkehres hervor- 
gehoben. Der Creditverkehr bildet hienach den 
Gegensatz nicht zum naturalwirthschaftlichen 
und geldwirthschaftlichen Verkehre, sondern 
zum Baarverkehre (resp. zu dem gewöhnlich in 
diesem Sinne verstandenen Tausch- und Kauf- 
und Verkaufverkehre), wo Leistung und Gegen- 
leistung gleichzeitig stattfinden. Hieraus folgt 
von selbst, dass es einen naturalwirthschaft- 
lichen und einen geldwirthschaftlichen Credit- 
verkehr gibt; und diese Thatsache muss schon 
jetzt in das Auge gefasst werden, wenn an 
späterer Stelle das Verhältniss der Credit wirth- 
schaft zur Natural- und Geldwirthschaft richtig 



') Siebe Wagner in Schönber^s Handbuch, I. S. 286. 
2j Siebe Goldschmidt, Hantlelsreclit (2. Aufl.), 1. S. 406. 
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festg^(^stellt und beurtheilt werden soll.') — 
Während Kfiies mit Wagner die Unterschei- 
dung zwischen dem Credite als einer »subjec- 
tiven Stimmung« und dem Creditgeschäfte als 
einem »objectiven Vorgange« ablehnt, stellt 
er sich in der Bej^riffsbestimmun«: des Credites 
insoferne in einen Gegensatz zu Wagner, als 
er das Moment der Freiwiliio^keit der Güter- 
Übertragung aus dem Begriffe des Creditge- 
schäftes elidirt. Man würde sich jedoch durch 
Hinzutritt zu der A!«/>/schenElidirungdas Ver- 
ständniss der Creditwirthschaft überhaupt und 
ihres Unterschiedes von der Papiergeldwirth- 
schaft insbesondere höchstgradig erschweren. 
Vertrauen und Zwang schliessen sich gegen- 
seitig aus: und so wenig Jemand geneigt sein 
wird, die Expropriation als einen Verkauf oder 
die Conscription als ein Miethgeschäft zu be- 
zeichnen, ebenso wenig würde sich die Will- 
kürlichkeit rechtfertigen, etwa Zwangsanleihen, 
welche nach ihrer Entstehung eine Massregel 
der Besteuerung bilden, den Creditgeschäften 
beizuzählen. 2) 

Was die mancherlei Einlheilungen des Cre- 
dites und der Creditgeschäfte anbelangt,^) so 



') Siehe namentlich Kfiies, Credit, I. Abschn. i u. 2, — 
sowie Wagner in Schonherg's Handbuch, I. S. 285 — 287. 

2) 'Siehe Wagner" s Art. »Credit« in Rentzsch's Hand- 
wörterbuch der Volkswirthschaftslehrc (2. Aufl., Leipzig 
1870), S. 191 u. f. — Vergl. dagegen Knies, Credit, 1. 

S. 44-95- 

3) Vergl. namentlich die Ausführungen von Knies, 



I02 



interessiren uns hier nur die »wesentlichenc 
oder diejenigen Creditgeschäfte, bei welchen 
das Schuldverhältniss selbst und der daran 
sich anschliessende Rechtsanspruch Zweck der 
Creditgewährung ist. Den Gegensatz zu diesen 
> wesentlichen c Creditgeschäften bilden die » zu- 
fälligen c oder diejenigen Creditgeschäfte, bei 
welchen sich die Creditgewährung nur zufällig 
mit einem von ihr unabhängigen Geschäfte ver- 
bindet, wie z. B.bei Zahlungsstundung im Kaufe. 
Während in den Fällen der »zufälligen« Credit- 
geschäfte der Credit nur als ein »unvermeid- 
liches Uebel« auftritt, gelangt er in den Fällen 
der »wesentlichen« Creditgeschäfte als ein 
»wirkliches Hilfsmittel und belebendes Princip 
der Wirthschaft« zur Geltung.') — Zu den 
hienach fraglichen Eintheilungen des Credites 
gehört zunächst die Unterscheidung zwischen 
dem »öffentlichen Credite« oder dem Credite 
des Staates und dem »Privatcredite« oder dem 
Credite der dem Staate und dessen Verfügun- 
gen unterstehenden physischen und juristischen 
Personen, Wichtig ist sodann die nach dem 
Zwecke der Verwendung der creditirten Güter 
erfolgende Eintheilung des Credites in den 
»Consumtivcredit« (zur Verausgabung für lau- 
fende Bedürfnissbefriedigung) und den »Pro- 



Credit, I. S. 96 — 119, sowie von Wagner in Schönberg' s 
Handbuch, I. S. 287 u. f. 

') Siehe namentlich v. Mangoldes Grundriss, S. 61, und 
den Aufsatz desselben in Bluntschlüs Staatswörterbuch, 
Art. »Credit«. 
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ductivcredit« (zur Beschaffung umlaufenden und 
stehenden Capitales). ') — Eine besondere Be- 
deutung beansprucht schliesslich die Einthei- 
lung des Credites nach der Art der von dem 
Creditnehmer gegebenen Garantien oder die 
Unterscheidung zwischen dem »Personalcre- 
dite« (in den Formen des einfachen Personal- 
credites und des Bürgschaftscredites) und dem 
»Realcreditec (in den Formen des Faustpfand- 
credites und des Hypothekarcredites).^) — Die 
fiir die Rückerstattung der creditirten Werthe 
getroffenen Bestimmungen veranlassen folgende 
drei Unterscheidungen: i. Creditgewährungen 
mit Rückerstattung in der abstracten Form des 
Geldes und Creditgewährungen mit Rückerstat- 
tung in Gütern von concreter Art; 2. Credit- 
gewährungen mit im Voraus erfolgender defini- 
tiver Festsetzung des dem Creditgeber zukom- 
menden Werthbetrages und Creditgewährungen 
mit Verabredung eines von der Gestaltung 
bestimmter anderer Verhältnisse abhängigen 
Entgeltes; 3. Creditgewährungen auf bestimmte 
Frist und Creditgewährungen aul unbestimmte 
Zeit.^) Der >terminirte« Credit kann ein kurz- 
oder langfristiger Credit sein, während der 

') Manche rechnen zum »Productivcredite« in bedingter 
Weise auch noch den »Credit für Vermögensauseinander- 
setzungen« und den »Credit für Erwerb und Besitz von 
Rentenquellen«. Vergl. Wagner in Schöfiberg's Handbuch, 
I. S. 288—290. 

') Ueber den »Gewahrsamscredit« als eine dritte (?) 
Art des Realcredites siehe Knies, Credit, I. S. II 2. 

') Siehe v. Mangoldt, Grundriss, S. 62 — 63. 
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»imterminirtec Credit ein kündbarer oder un- 
kündbarer Credit ist.') Als eine besondere 
Gruppe von Creditgeschäften können schliess- 
lich noch die Assecuranz- oder Versicherungs- 
geschäfte aufgefasst und hervorgehoben wer- 
den, insoferne und insoweit der Versicherte 
doch eben auch zur Uebergabe seines Capitales 
in »die fremde Hand« schreitet, um durch Lei- 
stungen in laufender Zeit die Mittel gegen Ge- 
fahren der Zukunft zu erwerben.^) 

Als »Creditwirthschaft« mag man demge- 
mäss zunächst denjenigen Zustand der Volks- 
wirthschaft bezeichnen, in welchem die entgelt- 
lichen Güterübertragungen sich vornehmlich 
in Form von Creditgeschäften vollziehen oder 
>bei welchem« — wie v. Mangoldt sich aus- 
drückt^) — »der Verkehr sich vorwiegend auf 
die Benützung des Credites gründet.« — Man 
kann jedoch auch bei der Begriffsbestimmung 
der Creditwirthschaft, um deren Verhältniss zur 
Geldwirthschaft schärfer in das Auge springen 
zu lassen, speciell die Thatsache berücksich- 
tigen, dass mit der Ausbildung des Creditver- 
kehres mehr und mehr Schuldscheine aus Credit- 
geschäften mit dem Charakter von Geldfor- 
derungsscheinen entstehen. Anstatt der Geld- 



I) Eine Hauptart des kündbaren Credites ist der »stets- 
fallige« Credit (z. B. bei Emission von Banknoten). Vergl. 
Wagner in Schönberg' s Handbuch, I. S. 290 — 291. 

*) Siehe die trefflichen Bemerkungen bei Knies, Credit, 
I. S. 118 — 119. 

') Grundriss, S. 60. 
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summen, welche sonst für Tausch- und Zah- 
lungszwecke verwendet werden müssten, ge- 
langen nunmehr die Geldforderungen zur Ver- 
wendung, deren Träger die betreffenden Scheine 
sind (wie insbesondere z. B. gewöhnliche An- 
weisungen und Wechsel, Giroanweisungen und 
Checks sowie Banknoten). Die Creditwirth- 
schaft definirt sich dann als derjenige Zustand 
der Volkswirthschaft, in welchem das Geld aus 
seiner Function als Tausch- und Zahlungsmittel 
in zunehmendem Masse durch Geldforderungs- 
scheine oder sogenannte >Geldcreditpapierec 
als »Geldsurrogate« verdrängt wird.') — Die 
Creditwirthschaft hat hier immer die Geldwirth- 
schaft zur dauernden Voraussetzung, dergestalt, 
dass die Aussicht auf eine in künftiger Zeit 
etwa zu erwartende »Alleinherrschaft des Cre- 
ditverkehres« auf dem Gebiete des entgeltlichen 
Verkehres sich von selbst verbietet. Bruno Hilde- 
brand\idX allerdings schon in seiner 1848 er- 
schienenen »National-Oekonomie der Gegen- 
wart und Zukunft« und später wieder in der 
mehrcitirten Abhandlung über »Naturalwirth- 
schaft, Geldwirthschaft und Creditwirthschaft« 
den Gedanken einer Beseitigung der Geldwirth- 
schaft durch die Creditwirthschaft in dem Sinne 
ausgesprochen, dass »die Zustände der Geld- 
wirthschaft nur den Uebergang zur Creditwirth- 
schaft bilden.« Dieser Gedanke beruht jedoch 



») Vergl. Knies, Credit, I. Abschn. 6, und II. Abschn. 14, 
— sowie Wagner in Sckönberg's Handbach, I. S. 345 u. f. 
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— abgesehen von der Ignorirung der Thatsache 
eines sowohl natural wirthschaft liehen als geld- 
wirthschaftlichen Credites — auf der Nicht- 
beachtung des Umstandes, »dass durch Credit- 
verkehr wohl anderweitige Functionen des Gel- 
des weithin, keineswegs jedoch insbesondere 
der Gebrauch des Geldes als Werthmass und 
Preismesser verdrängt und ersetzt werden 
kann.« *) 

IL Die Culturmission der Crcditwirthschaft.') 

Das Verständniss der von der Creditwirth- 
schaft umschlossenen Segnungen wird erschwert 
durch die Ueberschätzung der mit dem Cre- 
dite verbundenen Wirkungen und insbesondere 
durch den Irrthum, dass der Credit dazu veran- 
lagt und befähigt sei, direct neue wirthschaft- 
liche Güter hervorzubringen. Der Credit, sagt 
Röscher, kann neue Capitalien ebenso wenig 
schaffen, wie die Arbeitsgliederung neue Ar- 
beiter. Jedem Credit des Gläubigers entspricht 
das Debet des Schuldners; und die Annahme, 



^) Siehe über die Bruno IliUebrancts^t Doppelirrung 
namentlich Knies, Credit, II. S. 205 — 210, — und Wagner 
in Schönberg's Handbuch, I. S. 345. Vergl. übrigens auch 
die einschlagenden Ausführungen Wagner' s in »Beitr. zur 
Lehre von den Banken« (Leipzig 1857), in »Geld- und 
Credittheorie der Peel'schen Bankacte« (Wien 1861) und 
in Bluntschli's Staats Wörterbuch (Art. »Papiergeld«), 

2) Siehe hauptsächlich Knies, Credit, I. S. 238 — 327, 
sowie IL S. 132—214. Vergl. auch Wagner's Ausführungen 
über die »wirthschaftlichen Leistungen und Wirkungen 
des Credites« in Schönber^s Handbuch, I. S. 299 u. f. 
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als ob ein Werthbetrag dadurch, dass er in der 
Creditanwendung zweimal vorkommt, zu zwei 
ebenso grossen Werthbeträgen geworden sei, 
beruht denn doch auf einer groben Selbst- 
täuschung. ') 

Der Credit überträgt vielmehr unmittelbar 
stets nur vorhandene Güter oder Vermögens- 
werthe von einer Wirthschaft in eine andere 
Wirthschaft, dergestalt, dass der Nutzen des 
Credites sich nunmehr in der volkswirthschaft- 
lichen Erspriesslicbkeit dieser Uebertragung 
von Gütern oder Vermög^enswerthen zu äussern 
hat. Hiebei wirkt es jedoch beirrend, wenn 
der Fall der Güter- oder Werthübe rtragung 
schlechtweg — z. B. mit Röscher — identificirt 
wird mit der Uebertragung der »Productiv- 
factoren«, indem diese Identificirung die volks- 
wirthschaftliche Erspriesslichkeit des Consum- 
tivcredites von Vorneherein willkürlich ver- 
neint oder wenigstens in Frage stellt. Nicht 
minder beirrend wirkt es sodann, wenn nach 
verbreiteter Gepflogenheit die wirthschaftliche 
Bedeutung des Credites bloss auf dem Gebiete 
des privatwirthschaftlichen Verkehres darge- 
legt und der Wirkungen des Staatscredites nur 

^) Vergl. über die bekannte Theorie Macleod's (»Credit 
ist Capital !t), sowie Laufs und Pinto' s namentlich die 
Ausführungen von Knies, I. S. 63 u. f. — In Deutsch- 
land hat Madeod einen entscl\iedenen Anhänger seiner 
Credittheorie nur in Rösler gefunden. — Siehe JRösler, I^ehr- 
buch des deutschen Verwaltungsrechtes (Erlangen 1873), 
und die »Zeitschrift für das gesammtc Handelsrecht«, 
XII. S. 360 u. f. 
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etwa bei Aufzäliliinof der Gefahren des Credites 
gedacht wird. ) — Augenfälligst treten aller- 
dings die Segnungen der Creditwirthschaft und 
der Fortschritt, welchen die neue Entwicke- 
lungsstufe dem geldwirthschaftlichen Zustande 
der Volkswirthschaft gegenüber bedeutet, auf 
dem Gebiete des privatwirthschaftlichen Ver- 
kehres zu Tage. — Wir werden daher auch 
die >Culturmission der Creditwirthschaft« zu- 
nächst mit besonderer Rücksicht auf die Ge- 
staltung der Production beleuchten und erst 
nach Beleuchtung der Wirkungen des Pro- 
ductivcredites in der hiemit bezeichneten Ein- 
schränkung den Consumtivcredit wie den Staats- 
credit einer Betrachtung und Würdigung unter- 
ziehen.-) 



') Vergl. Röscher, System, I. S. 185, — und v. Marigolät, 
Grundriss, S. 70 — 72. 

') Dem Plane unserer Studie entspricht sell)stverständ- 
lich nicht sowohl ein minutiöser Eingang auf die Detail- 
wirkungen der Creditanwendung, als vielmehr nur die 
grundzügliche Charakteristik derjenigen Hauptmomente, 
welche die Creditwirthschaft der Geldwirthschaft gegen- 
über als eine neue und höhere Entwickelungsstufe der 
Volkswirthschaft erkennen lassen. — In den Compendien 
der National-Oekonomie mag und soll allerdings mit 
pragmatischer Behaglichkeit vorgetragen werden, dass der 
Nutzen des Credites beruht: I. für den Leihenden: in 
der Sicherstellung eines dauernden, regelmässigen und 
arbeitsfreien Einkommens, — in der gleichmässigen und 
überhaupt zweckmässigste» Vertheilung der Befriedigungs- 
mittel auf verschiedene Wirthschaftsperioden, — in der 
Möglichkeit, den Betriebsstamm zeitweilig und theilweise 
zu mindern, sowie im Ganzen durch Andere während der 
Betriebsunfähigkeit des Eigenthümers erhalten zu lassen; 
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Mit Rücksicht auf den Productivcredit selbst 
empfiehlt es sich wieder, zwischen den unmittel- 
baren Einwirkungen des Credites auf die Ge- 
staltung des volkswirthschaftlichen Produc- 
tionsprocesses und den erst hieraus resultiren- 
den Rückwirkungen auf die Eigenart der ge- 
sellschaftlichen Zustände zu unterscheiden. Die 
unmittelbaren Einwirkungen des Credites auf 
die Gestaltung des volkswirthschaftlichen Pro- 
ductionsprocesses concentriren sich aber dahin, 
dass der Credit sonst isolirte und unergiebige 
Productionskräfte in die innigste und einträg- 
lichste Verbindung bringt. Die hiemit vorläufig 
nur angedeutete productionelle Function des 
Credites ist so hervorragend, dass dagegen eine 
andere mögliche Folge der Creditanwendung, 
d. h. die Ersetzung von Geld, obwohl dieselbe 
auf den ersten Blick viel blendender erscheint, 
doch nur eine ganz untergeordnete Rolle spielt. ') 



2. für den Beliehenen : in der Ermöglichung selbstständigen 
Erwerbes und nothwendigen Unterhaltes bei zeitweilig 
unzureichendem Eigenthuwie, sowie in der Möglichkeit, den 
IJetriebsstamm nach Bedarf auszudehnen und in grossen 
Massen zu concentriren ; 3. für die ganze Volkswirthschaft : 
in der Befruchtung des Capitales durch die fähigeren 
Hände und in der Anregung der Capitalsersparung, sowie 
in der Ersparung an Geld durch Creditsurrogate. — Siehe 
Schäffley System, II. S. 305, — und v. Mangoldt, Grundriss, 
S. 70—71. 

») Siehe Umpfenbach, Volkswirthschaftslehre, S. 136. — 
Der Geldersatz durch Credit beruht, wie schon früher 
hervorgehoben wurde, darauf, dass anstatt einer Zahlung 
von* Geld ein Zahl migs versprechen von Geld erfolgt. Der 
Credit gewährt hienach die Möglichkeit/ an baaren Um- 
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Die Capitalsübertragung, durch welche der 
Credit »sonst isolirte und unergiebige Produc- 
tionskräfte in die innigste und einträglichste 
Verbindung bringt c, erfolgt in zwei typischen 
Hauptformen, nämlich theils: i. als directe 
Uebertragung des Capitales vom Creditgeber 
an den Creditnehmer, theils: 2. als indirecte 
Uebertragung des Capitales im Wege der Cre- 
dit vermittelung. ') Was die directe Capitalsüber- 
tragung betrifft, so beansprucht die grösste und 
allgemeinste volkswirthschaftliche Bedeutung 
— neben der Capitalsübertragung in dem später 
gesondert zu erörternden Systeme der Staats- 
schulden — die Capitalsübertragung nach dem 
Actienprincipe.^) Im Falle der indirecten Capi- 



laufsmitteln zu sparen und das auf diese Weise entbehr- 
lich gewordene Capital anderweitig nutzbringend zu ver* 
werthen; hierait verbindet sich der Vortheil, mit Hilfe 
des Credites den grössten Theil der beim Gebrauche von 
Baarmitteln unvermeidlichen Verluste (durch Abreibung, 
Unglücksfälle, Raub und Diebstahl) vermeiden, sowie den 
Hauptbetrag der Kosten für Aufbewahrung und Trans- 
port ersparen zu können. Die Thunlichkeit zeitweiser Aus- 
dehnung und Zusammenziehung des Umlaufes der Geld* 
Surrogate ist ausserdem höchst wichtig für die Regel- 
mässigkeit der Production und namentlich des Handels- 
betriebes, sowie für die Gleichmässigkeit der Waarenpreise 
und des Zinsfusses für Leihcapitalien. — Siehe v. Mangoidi, 
Grundriss, S. 70, — und Wagner im Handwörterbuch der 
Volks wirthschaftsl ehre von Rentzsch, S. 202. 

') Vergl. namentlich Wagner in Schönberg' s Handbuch, 
I. S. 302 u. f. 

*) Wagner unterscheidet (in Schönber^s Handbuch, I. 
S. 303): I. die directe Uebertragung von Capital »zwi- 
schen den einzelneu für sich operirenden Personen c (Kall 
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talsübertragung wird das Princip der Credit- 
vermittelung verwirklicht durch die Banken, 
d. h. durch Unternehmungen oder Anstalten, 
welche von einer Reihe von Personen Credit 
als Selbstschuldner zu dem Zwecke aufnehmen, 
um ihn an eine andere Reihe von Personen zu 
gewähren. ') — Die günstigen Leistungen und 
Wirkungen des Productivcredites treten poten- 
cirt hervor in der Hauptform der »privatwirth- 
schaftlichen Capitalsassociation«, d. h. in der 
Actiengesellschaftsform, welche die rasche Auf- 
bringung und Vermehrung eines grossartigen 
Capitales ermöglicht und durch die Theilung 
des geschäftlichen Risiko's die Durchfuhrung 
gewagter Unternehmungen begünstigt. Die 
Actiengesellschaft (mit der Theilung des Ri- 
siko's und mit dem Grundsatze der begrenzten 
Haftbarkeit) wird daher auch in einer etwaigen 



des isolirten Capitales) und : 2. die directe Uebert ragung 
von Capital »Seitens einer Reihe von Creditgebern an 
einen einzigen Creditnehmer behufs Concentration des 
Capitales für eine einheitliche wirthschaftliche Verwen- 
dung« (Fall des vergesellschafteten oder associirten Ca- 
pitales mit den beiden Formen : a) der privatvvirthschaft« 
liehen Vergesellschaftung des Capitales, besonders in den 
Actien- und ähnlichen Erwerbsgesellschaften, sowie : b) der 
gemeinwirthschaftlichen Vergesellschaftung des Capitales, 
besonders in den Händen des Staates). 

') Siehe Wagner in Schönherg's Handbuch, I. S. 503. — 
Indem die Bank gewerbemässig Credit gibt und nimmt, 
vermittelt sie nicht als Commissionär oder Makler zwischen 
den Parteien, sondern wird selbst auf eigene Rechnung 
Gläubiger und Schuldner: das eigene Capital der Bank ist 
wesentlich Garantiefond. — Vergl. Helä, Grundriss, S. 64. 
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genossenschaftlichen Aera die unentbehrliche 
»Geschäftsform der grossen Risiken und der 
Experimente« bleiben. Dazu kommt, dass die 
Capitalsassociation nach dem Actienprincipe 
nicht nur den Grossbetrieb mit allen seinen 
speciellen technischen und ökonomischen Vor- 
theilen ermöglicht, sondern auch an den be- 
deutenderen Gewinnen desselben die kleineren 
Capitalisten als »Actionäre« participiren lässt. ') 
— Die Banken, welche das Princip der Credit- 
vermittelung verwirklichen, sind schon oft und 
zwar mit Recht gekennzeichnet worden als »ein 
grossartiger Saugapparat für die Concentration 
der zerstreuten Leihcapitalien und als ein eben 
so fruchtbarer Vertheilungsapparat der letz- 
teren«.-) Ein flüchtiger Blick auf die verschie- 
denen Arten der Banken und auf die Mannig- 
faltigkeit ihrer Passiv- und Activgeschäfte be- 
weist denn auch zur Genüge, dass die Banken 
bei zweckmässiger Einrichtung »förmliche Re- 
servoirs werden, welche das hier überflüssige 

*) Im Falle des Actienprincipes liegt »rechtlich« aller- 
dings nicht ein Creditgeschäft vor, sondern eine Betheili- 
gung verschiedener Personen als Unternehmer mit Capital 
an einer gemeinsamen Unternehmang: »ökonomisch« be- 
trachtet wird jedoch der Actionär zum Gläubiger der Ge- 
sellschaft, deren Mitglied er selbst ist. — Vergl. Wagner 
in Schönberg's Handbuch, I. S. 304. — Bezüglich der 
Literatur kann hier nur auf die entsprechenden Ueber- 
sichten der »Systeme« verwiesen werden. 

') Siehe über das Bankwesen und seine Literatur nament- 
lich Wagner in Schönberg' s Handbuch, L S. 319 u. f., — 
Knies, Credit, II. S. 215 u. f., — und Röscher, System, 
11 i. S. 275 u. f. 
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Capital aufnehmen, um das dort nothwendige 
abzugeben, c ') Indem so die Banken auch die 
kleinsten Capitalien aus ihrem Schlafe auf- 
wecken und für die Production fruchtbar ma- 
chen, drängen sie aber mittelbar auch auf die 
Neubildung von Capitalien hin, weil sie mit- 
unter die einzige und öfter die bessere Gelegen- 
heit geben, aus einem Capitale auch ohne 
dessen eigene productive Verwendung Nutzen 
zu ziehen, und hiedurch zur Sparsamkeit wirk- 
sam anregen: jede weitere Ausbildung des 
Creditwesens, welche dem Darleiher grössere 
Vortheile wie bisher verschafft, wird auf diese 
Weise der Anreiz zu neuer Capitalsersparung.-) 
Um nun insbesondere noch die segensreichen 
Rückwirkungen des Productivcredites auf die 

') Als Hauptarten der Banken unterscheiden wir : i . die 
Handelsbanken, welche kurzen Credit geben und nehmen ; 
2. die Realcredit- oder Hypothekenbanken ; 3. die Effecten» 
oder Gründungsbanken (cr^dits mobiliers). — Die wich- 
tigsten Passivgeschäfte der Handelsbanken sind : das De- 
positengeschäft, an welches sich der Giro- und Check- 
verkehr anschliesst, und das Noten- oder Zettelgeschäft ; 
die wichtigsten Activgeschäfte der Handelsbanken sind: 
das Wechsel- und Discontogeschäft, das Lombardgeschäft 
und die Creditgewährung im Conto-Corrent. — Neben- 
geschäfte der Banken bilden: das Incassogeschäff, die 
Einlösung von Coupons, das Geldwechslergeschäft, die 
Aufbewahrung von Werthgegenständen, der Ankauf von 
EdelmetaU und Commissionsgeschäfte aller Art. 

*) Siehe Wagner im Handwörterbuch von Kentzsch, 
S. 199. — Vergl. auch Röscher ^ System, I. S. 186. — 
Sehr bedeutsam wäre in dieser Beziehung die allgemeinere 
Durchführung des Principes der Theilnabmc der Depo- 
nenten am Reingewinne der Bank ! 

Resch, Volkswirthschaft. 8 
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gesellschaftlichen Zustände an das Licht zu 
kehren, muss der speciellen Bedeutung des- 
jenigen Personalcredites gedacht werden, wel- 
cher in den »Creditgenossenschaften mit soli- 
darischer Haftbarkeit« aller Mitglieder für die 
Zahlungsverbindlichkeiten des jeweiligen Ver- 
eines seine Organisation gefunden hat.*) Mit 
Rücksicht gerade auf diese genossenschaftliche 
Organisation des Personalcredites mag die Be- 
hauptung gelten, dass die Credit wirthschaft 
das wirksamste Heilmittel gegen die socialen 
Schäden der Gegenwart darbiete, wie ja denn 
auch schon Schulze-Delitzsch, der eifrigste För- 
derer des Genossenschaftswesens in Deutsch- 
land, seinerzeit die Hoffnung gehegt hat, mit 
den Genossenschaften die sociale Frage zu 
»lösen «.^) Obwohl wir an diesem Orte mit der 
Bedeutung und Zukunft des Genossenschafts- 
wesens überhaupt imd der Productivgenossen- 
schaft insbesondere uns nicht näher beschäftigen 
dürfen, so wird es der Aufgabe unserer Betrach- 
tung doch entsprechen, wenn wir (in Absehung 
von den technisch - ökonomischen Vorzügen 
der genossenschaftlichen Geschäftsform) •**) mit 

1) Ein treffliches Verzeichniss der Literatur über die 
Creditgenossenschaften gewährt Knies, Credit, II. S. 288 
bis 290. 

•) Vergl. Kleinwächter in Schönberg^s Handbuch, I. 
S. 209 u. f. 

') Vielseitige Bildung und stetige organische Stär- 
kung der Capitallcraft, Sparzwang, Loslösung des collec- 
tiven Geschäftsvermögens vom individuellen Gebrauchs- 
vermögen, — Widersireben gegen masslose und dauernde 
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Schäffle hervorheben, dass auch vom Stand- 
punkte der Einkommensvertheilung der ge- 
nossenschaftliche Betrieb zu gleichmässiger und 
gerechter Vergeltung der Arbeit, zur Vermei- 
dung des Elendes der aus neuen Entdeckungen 
entspringenden Erwerbslosigkeit und zur bes- 
seren Versorgung in Noth und Unglück führen 
kann, — und zwar Letzteres aus dem Grunde, 
»weil die Erwerbsgenossenschaft sich leicht 
mit einem Kranze von Sicherungs- und Unter- 
stützungsgenossenschaften umgibt. c ') 

Die vorherrschende Creditwirthschaft, wie 
sie auf der dauernden Grundlage der Geld- 
wirthschaft sich entfaltet, bezeichnet daher in 
der That der vorherrschenden Geldwirthschaft 
gegenüber eine neue und höhere Entwicke- 
lungsstufe der Volkswirthschaft und einen cul- 
turellen Fortschritt der Menschheit von unab- 
sehbarer Tragweite. Obwohl es eine unzulässige 
Irrung ist, mit Bruno Hildebrand A^n Creditver- 
kehr als den Gegensatz zum natural wirthschaft- 
lichen und zum geldwirthschaftlichen Verkehre 
aufzufassen, an die MögHchkeit einer Verdrän- 



Verschuldung, Verharren bei der gewählten Unternehmung, 
organisches Masshalten hinsichtlich der Ausdehnung und 
der Veränderung des Betriebes, — Interessirtheit aller 
leitenden und ausführenden Arbeit, Möglichkeit einer sitt- 
lich gefahrlosen Verwerthung der zugehörigen Frauen- und 
Kinderarbeit, Betheiligung Aller am Genüsse der Mit- 
regierung des Geschäftes, Ersparnis? an den todten Kosten 
derControle, Arbeitsersparung undCapitalschonungl Vergl. 
Schäffle, System, II. S. 72 — 73. 

>) Siehe Schäffle, System, 11. S. 73. 

8* 
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gung der Geldwirthschaft durch die Creditwirth- 
schaft zu denken und den Personalcredit als den 
alleinigen Repräsentanten des Credites zu be- 
handeln, — so muss doch mit Bruno Hildebrand 
insbesondere anerkannt werden, dass die Credit- 
wirthschaft an sich die Fähigkeit hat, manches 
»geldwirthschaftliche Elende so zu mildern und 
zu mindern, wie manches » natural wirthschaft- 
liche Elende durch die Geldjvirthschaft gemil- 
dert und gemindert worden ist »Die Natural- 
wirthschaft«, sdigt Bruno Hildebrand,^) »hatte 
die Menschen durch äusserliche sinnliche Bande 
an einander gefesselt, aber dadurch die Ent- 
Wickelung einer frischen freien Saftströmung 
in dem Organismus der Völker gehemmt; die 
Geldwirthschaft hatte jene Fesseln gesprengt 
und die Menschen zu neuer Kraft und neuem 
Leben erweckt, aber eine selbstsüchtige Inter- 
essen -Oekonomie geschaffen und die ganze 
Gesellschaft in lauter Atome aufgelöst. Die 
Creditwirthschaft verbindet die Menschen wie- 
der durch geistige und sittliche Bande; sie ver- 
einigt die grösste Beweglichkeit mit der inneren 
Festigkeit, sie verallgemeinert die Capitalkraft 
der Nation, sie arbeitet an der Beseitigung des 
Proletariates und ruft so eine ökonomische Ord- 
nung hervor, welche die Vortheile der beiden 
früheren wirthschaftlichen Entwickelungsepo- 
chen mit einander verbindet«. 



«) Jahrbücher, II. S. 22. 



117 



Wir betonen schliesslich noch die Segnungen 
des Credites in dessen Erscheinungen als Con- 
sumtivcredit und als Staatscredit. Die Zusam- 
menstellung der beiden Creditformen beruht 
jedoch nicht auf der unzutreffenden Annahme, 
als ob der Staatscredit nur eine specielle Art 
des Consumtivcredites wäre, wie neuerlich wie- 
der Held vermeint: uns bedeutet vielmehr um- 
gekehrt der Staat im volles wirthschaftlichen 
Productionsprocesse — neben Natur, Arbeit 
und Capital — einen der Productivfactoren, 
deren Zusammenwirkung fiir die Production 
der Güter unerlässlich ist. Es übrigt eben noch, 
die selbstständige Bedeutung wie des Consum- 
tivcredites, so des Staatscredites an das Licht 
zu kehren, nachdem wir bisher die Culturmission 
der Creditwirthschaft vornehmlich nur auf dem 
Gebiete der volkswirthschaftlichen Production 
in das Auge gefasst haben. 

Was zunächst den Consumtivcredit anbe- 
langt, so hat namentlich Knies die traditionelle 
Missachtung desselben in der Wissenschaft 
erfolgreich zurückgewiesen.*) Wir bestreiten 
nicht, dass der Consumtivcredit auf niederer 
volkswirthschaftlicher Entwickelungsstufe vor- 
herrscht, weil hier die Production eine verhält- 
nissmässig geringe und daher auch die Mög- 
lichkeit einer Verwendung der creditirten Güter 
zur Production eine beschränkte ist; und ebenso 
wenig bestreiten wir, dass mit der fortschrei- 



1) Siehe Knies, Credit, II. S. 148 u. f. 
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tendenEntwickelung derwirthschaftlichen Ver- 
hältnisse die Production und mit ihr der Pro- 
ductivcredit immer mehr an Bedeutung gewin- 
nen. Aus dieser nicht zu bestreitenden Thatsache 
lässt sich jedoch keineswegs die Entbehrlich- 
keit oder gar die Verwerflichkeit des Consum- 
tivcredites für eine höhere und selbst die höchste 
Entwickelungsstufe der Volkswirthschaft ab- 
leiten. — Die traditionelle Missachtung des 
Consumtivcredites, wie solche sogar noch bei 
hervorragenden Oekonomisten der Gegenwart 
wiederkehrt, beruht auf dem »Ammenmärchen« 
von der »Unproductivität« jener Consumtion, 
welche zur Befriedigung des Lebensbedarfes 
der Menschen dient, ohne dass dadurch neue 
Sachgüter hergestellt werden. Indem man diese 
»unproductive« Consumtion als eine unwill- 
kommene und unnütze auffasste und deren Ein- 
schränkung forderte, damit durch Verbrauchs- 
ersparung weiteres Capital im Interesse der 
ausschliesslich »productiven« oder der auf die 
Hervorbringung neuer Sachgüter abzielenden 
Consumtion angesammelt werde, gelangte man 
mit Noth wendigkeit zur Verurtheilung aller Ein- 
richtungen, durch welche — wie insbesondere 
z. B. durch den Consumtivcredit — eine un- 
mittelbare Förderung und Verbesserung für die 
Befriedigung des menschlichen Consumtions- 
bedarfes angestrebt wird. Mit der Einsicht in 
die nationalökonomische und ethische Wahr- 
heit, dass der eigentliche Zweck der wirthschaft- 
lichen Production eines Volkes nicht in der Ver- 
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mehrung der Güter an sich, sondern in der per- 
sönlichen Bedürfnissbefriedigiing aller Mitglie- 
der der Volksgemeinschaft gelegen ist, ent- 
schleiert sich von selbst auch die Grund- und 
Bodenlosigkeit der missächtlichen Behandlung 
des Consumtivcredites in der Wissenschatt. — 
Indem wir bezüglich des erschöpfenden Nach- 
weises der »parallelen Stellung des Consumtiv- 
credites zum Productivcreditec auf die geist- 
reichen Ausführungen von Knies verweisen, 
erinnern wir an dieser Stelle nur daran, dass 
selbst auf höchster Entwickelungsstufe der 
Volks wrthschaft insbesondere der Consumtiv- 
credit in Gestalt des »Noth-Darlehens« oder 
die Gewährung von Consumtivcredit an Noth- 
leidende, welche eine spätere Gegenleistung 
noch erwarten lassen, als eine erfreuliche und 
auch »für das Ganze« nützliche Erscheinung 
begrüsst Zierden muss. Auch die Darlehen 
für Lebensmterhalt, welche junge Leute viel- 
leicht Jahre hindurch erlangen, während sie 
sich zu einen Lebensberufe heranbilden, sind 
wohlgeeignei, uns den Consumtivcredit in ein 
anderes Lieh: zu rücken. »Manch' grosses Ta- 
lent stieg- spä:er empor und entfaltete himm- 
lischen Reichhum«, das ohne die Schulden 
während der L^hr- und Wanderjahre unten und 
unentfaltet gebieben wäreJ) 

Was sodann ien Staatscredit anbelangt, so 
bietet seine Benü:zung das naturgemässe Mittel, 

») Siehe die schqien Worte von Knies, Credit, II. 
S. 156—158. 



120 



um wie in Form der schwebenden Schuld die 
Ungleichheiten in den regelmässigen Einkünf- 
ten, so namentlich in Form der fundirten Schuld 
die Lasten verschiedener Generationen auszu- 
gleichen : wo nämlich die Wirkungen von ausser- 
ordentlichen Ausgaben auch künftigen Finanz- 
perioden einen Nutzen bringen, da steher bei 
Deckung der betreffenden Ausgaben im Wege 
der Schuldcontrahirung dem Nutzen der künf- 
tigen Finanzperioden deren Belastung nrit den 
Zinsen und Kosten der Anleihen ausgleichend 
gegenüber. — Erst durch den Credit vird so- 
dann der Staat in die Lage versetzt, dieThätig- 
keit der Erwerbsgesellschaften auf denjenigen 
Gebieten zu übernehmen, auf denej sittlich- 
politische Gründe die Verdrängung des Er- 
werbsgesellschaftswesens als wünscienswerth 
erscheinen lassen und gleichzeitig auch tech- 
nisch-ökonomisch sich der Staats3etrieb be- 
währt. — Schliesslich darfauch die Bedeutung 
der Thatsache nicht unterschätzt Verden, dass 
durch die Staatsschuld eine grosse »nationale 
Sparcasse« geschaffen wird, weldie die Inter- 
essen der Staatsangehörigen mit der Aufrecht- 
haltung der Staatsordnung in ettgste Verbin- 
dung bringt, und dass zugleich lus der Staats- 
schuld, soweit sie im Auslande aufgenommen 
ist, ein internationales Binderiittel erwächst, 
welches die Gefahr frivolen Frisdensbruches in 
weitere Ferne rückt. ') 

') Vergl. Wagner in Schönberg's Hindbuch I. S. 305 bis 
306, — und Knies, Credit, II. S. ij^ u. f. 
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III. Die Barbarismen der Creditwirthschaft. >) 

Die Segnungen, welche wir bisher als die 
schönsten Früchte auf der neuen Entwicke- 
lungsstufe der Volkswirthschaft verzeichnet 
haben, bilden schon an sich nicht die noth- 
wendigen Folgen, sondern nur die möglichen 
Wirkungen der Creditwirthschaft. Insbesondere 
verbürgt die Ausgestaltung der äusseren Ein- 
richtungen des Credites noch nicht die innere 



») Vergl. im Allgemeinen Knies, Credit, I. S. 238 u. f., 
sowie II. S. 132 — 214. — Wir beschränken uns im Texte 
auf die Kennzeichnung der typischen Hauptformen, in 
welchen die möglichen Schädigungen der Volkswirth- 
schaft durch den Creditmissbrauch aufzutreten pflegen, 
wie denn auch Wagner im Handwörterbuche von Rentzsch 
mit Rücksicht auf den Missbrauch des Credites lediglich 
* auf die Artikel »Speculationc und »Krisen« verweist. — 
Nach der in den Compendien der National-Oekonomie 
üblichen Darstellungsweise kann der Credit sch.ädlich wer- 
den: I. für den Leihenden: durch Gestaltung eines wirth- 
schaftlich unzulässigen flotten Lebens und durch die Ver- 
suchung plötzlichen und verfrühten Uebertrittes aus dem 
Unternehmer- in den Rentnerstand; 2. für den Beliehenen: 
durch Verführung zur Erschwindelung fremden Geldes, — 
durch Verführung zu masslosem Gebrauche des unpro- 
ductiven Credites, — ferner durch die Möglichkeit, welche 
Einzelnen gegeben ist, in die gesunde volkswirthschaft- 
liche Werthbewegung mit wilder, auf Credit gegründeter 
Speculation einzugreifen und hiemit die gesunde Ver- 
theilung des Volkseinkommens zeitweilig zu stören ; 3. für 
die Volkswirthschaft: durch Verstärkung derplutokratischen 
Geldübermacht, durch Vorausbelastung des zukünftigen 
Volkseinkommens, durch Zinsknechtschaft der Masse der 
Bevölkerung und durch Störungen im allgemeinen Werth- 
masse bei missbräuchlicher Anwendung der Creditsurro- 
gate des Geldes. Siehe Schäffle, System, II. S. 305 — 306. 
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Gesundheit des creditwirthschaftlichen Volks- 
lebens. Geldsurrogate bilden — beispielsweise 
— nur Organe des Credites, wie die Druck- 
bogen Organe der Wissenschaft sind; und so 
wenig als die Masse der jährlich gedruckten 
Bogen die Höhe der wissenschaftlichen Cultur 
eines Volkes bekundet, ebenso wenig zeigt 
die Masse von Banknoten oder anderweitigen 
Geldcreditpapieren den Grad an, bis zu wel- 
chem die Macht des Credites ihre erspriess- 
liche Entwickelung gefunden hat.') 

Gebricht es an den moralischen und recht- 
lichen Grundlagen des gesunden Credites, so 
mag die Creditwirthschaft, anstatt einem Volke 
zum Segen zu gedeihen, demselben zum Fluche 
gereichen, indem sie beklagenswerthe Zustände 
und Bewegungen in der Geldwirthschaft ver- 
breitert und verschärft.2) Die Creditwirthschaft 
kann allerdings »die Menschen wieder durch 
geistige und sittliche Bande verbinden«; sie 
kann aber auch umgekehrt die Selbstsucht und 
die Lieblosigkeit steigern und die Menschen 
sich noch mehr entfremden. *) Die Creditwirth- 
schaft kann sodann allerdings »die Capital- 
kraft der Nation verallgemeinern und an der 

') Siehe Bruno Hildebrand, Jahrbücher, II. S. 22 — 23 

2) Siehe Knies, Credit, II. S. 210. 

3) »Der Credit«, sagt Proudhon, »hat in seinem Porte- 
feuiUe Landgüter, Weiden, reiche Felder und herrliche 
Weinberge. Was kümmert es ihn? er zeigt sich bereit, 
wegen zehn Centimes Hausse Alles abzutreten ohne Be- 
dauern und Liebe. Da ist die Erde nicht mehr Werk- 
stätte des Menschengeschlechtes, sondern eine Bank.« 
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Beseitigung des Proletariates arbeiten« ; sie 
kann aber aucii umgekehrt dpr Ueber macht 
der Geldoligarchie mit der Kehrseite des Pau- 
perismus Vorschub leisten und die Kluft zwi- 
schen dem Ueberreichthume Weniger und der 
Armuth der Massen erweitern. ') 

Missbraucht durch die gierige Hand einer 
wilden und gewissenlosen Speculation, vermag 
der Credit die ungeheuerlichsten Störungen 
des ganzen privat wir thschaftlichen Productions- 
und Verkehrsprocesses heraufzubeschwören 
und hiedurch den Anstoss zu einer absolut un- 
natürlichen Vertheilung des Volkseinkommens 
zu geben; auch die missbräuchliche Anwen- 
dung des Consumtivcredites und namentlich 
des Staatscredites ermöglicht die gleichen Er- 
scheinungen, welche mit dem Rückfalle in ge- 
radezu »barbarische« Zustände verglichen wer- 
den können. In dem hiemit bezeichneten Sinne 
stellen wir der »Culturmission der Creditwirth- 
schaft« die »Barbarismen der Credit wirthschaft« 
gegenüber. Es möge daher gestattet sein, der- 
artige »Barbarismen «in ihren Haupt- und Grund- 
formen zunächst auf dem Gebiete des privat- 

') Der Credit hat schon an sich, d. h. auch im Falle 
seiner verständigen und ehrlichen lienützung, die Ten- 
denz, die Ungleichheit unter den Menschen zu erhöhen. 
»Wer an Vermögen oder Person hervorragt, der ist natür- 
lich in einem viel weiteren Kreise bekannt, als Andere: 
hieraus folgt aber, dass er seine ohnehin schon grössere 
eigene wirth schaftliche Kraft auf dem Wege des Credites 
noch mit einem viel grösseren Multiplicator zu steigern 
vermag.« Siehe Röscher, System, I. S. l86. 
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wirthschaftlichen Verkehres und dann im Um- 
kreise des Consumtivcredites und des Staats- 
credites zu beleuchten. 



Auf dem Gebiete des privat wirthschaftlichen 
Verkehres ist es in erster Linie die durch den 
Credit gegebene Leichtigkeit der Capitalsüber- 
tragung und Capitalsconcentrirung, welche zu 
Verirrungen der wirthschaftlichen Speculation 
oder zu sogenannten »Ueberspeculationen« hin- 
führen kann. — Von epochemachender Bedeu- 
tung erscheint hiebei das Princip der Capitals- 
association durch den Credit und zwar insbe- 
sondere das Actiengesellschaftswesen im Bunde 
mit der Wucherkunst der Agiotage. Man grün- 
det Actiengesellschaften ohne Rücksicht auf 
die Erspriesslichkeit und Lebensfähigkeit der 
betreffenden Unternehmungen lediglich zu dem 
Zwecke, damit die »Gründer« den Curs der 
Actien gleich nach deren Emission durch Zei- 
tungsreclamen und Börsenmanöver poussiren 
und das Agio einstreichen oder den »Ge- 
winn« auf Kosten der geprellten Actienkäufer 
»realisiren« können. Derartige schwindelhafte 
Speculationen ziehen zeitweilig ganze Classen 
der Bevölkerung in ihren Strudel hinein und 
setzen die theilnehmenden Vermögen in ein 
Spiel, welches meist mit der Bereicherung Weni- 
ger durch den Verlust und Ruin Vieler endigt. 
— Durch die »cr^dits mobiliers« (Effecten- 
oder Gründungsbanken) — »eigentlich gar 
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keine Creditanstalten, sondern Allerlei - Entre- 
prisen«, »ein gemeinsames Erzeugniss des Saint- 
Simonistischen Socialismus und des bonapar- 
tischen Cäsarismus, welche sich zum entschie- 
densten Mammonismus verbunden haben« — 
ist vollends geradezu der ganzen Volkswirth- 
schaft der Stempel von Agiotage und Schwin- 
delei aufgeprägt worden. *) 

Auch das Bankwesen im eigentlichen oder 
engeren Sinne, »die Herzkammer aller Geldströ- 
mungen des volkswirthschaftlichen Processes«, 
kann bei fortgeschrittener Centralisation des 
Credit- und Zahlungswesens zu furchtbaren Er- 
schütterungen des ganzen Productionssystemes, 
zur Entwerthung ungeheurer concreter Ver- 
mögensmassen und zur raschen plutokratischen 
Umwälzung der nationalen Vermögens- und 
Einkommensvertheilung zu Gunsten unproduc- 
tiven Erwerbes missbraucht werden. Schon die 
gewöhnlichen Discontänderungen, welche den 
Pulsgang des volkswirthschaftlichen Processes 
bestimmen, ermöglichen unter der Herrschaft 
egoistischer und monopolistischer Hände die 
schädlichsten Erregungen, wie die zerstörend- 



*) Siehe im Allgemeinen die Literatur über das Actien- 
gesellsdiaftswesen. — Bezüglich der einzelnen Auswüchse 
der hier fraglichen Speculation. vergl. z. B. F. Perrot, 
Der Bank-, Börsen- und Actienschwindel (1873), sowie 
O. Glagau, Der Börsen- und Gründungsschwindel in Berlin 
(1876). — Mit Rücksicht auf den destructivcn Betrieb 
der cr^dits mobiliers siehe namentlich Röscher^ System, 
III. S. 345—347, und Schaffte, System, II. S. 30, 49 
und 316. 
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sten Abspannungen und Stagnationen von Pro- 
duction und Verkehr und in beiden Fällen den 
unredlichen und unproductiven Erwerb bald 
aus Hausse-, bald aus Baisse-Revolutionen der 
Preise. Noch grössere und allgemeinere Ge- 
fahren können der Volkswirthschaft erwachsen 
aus der Ausgabe von Noten oder Zetteln, falls 
die betreffenden Banken durch unverständige, 
leichtsinnige oder gar betrügerische Gebahrung 
die metallische Einlösbarkeit der Noten ge- 
fährden und zur thatsächlichen Einstellung der 
Baarzahlungen gezwungen oder vom Staate, 
der die Bank selbst zu unbankmässigen Ge- 
schäften überredet oder genöthigt hat, wenig- 
stens zum Theile und vorübergehend der Ein- 
lösungspflicht entbunden werden.^) 

Die Concentration der creditwirthschaft- 
lichen Barbarismen äussert sich in den volks- 
wirthschaftlichen Krisen oder in den auf mehrere 
Productions-, Absatz- und Bedarfsgebiete sich er- 
streckenden wirthschaftlichen Gleichgewichts- 
störungen. Derartige Gleichgewichtsstörungen 
sind in der Regel gewaltsame Rückschläge von 
Perioden einer mit Hilfe des Credites durchge- 
führten Ueberspeculation auf fast allen Gebieten 
der wirthschaftlichen Thätigkeit. Wenn die auf 
einem verbreiteten IiTthume des Angebotes 
über die künftige Nachfrage beruhenden Krisen 



^) Während wir im Allgemeinen auf die gesammte Lite- 
ratur des Bankwesens verweisen, haben wir im Texte spe- 

ciell die einschlagenden trefflichen Ausführungen Schäfße's 
(System, II. S. 156 u. f.) berücksichtigt. 
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nicht nur eine Einschränkung der Production 
und Consumtion bewirken, sondern auch zahl- 
reiche Bankerotte verursachen, so erklärt sich 
dieser Umstand wiederum aus der Ausdehnung" 
des Credites: die durch Zahlungsausbleibung 
zahlungsunfähig" gewordene Unternehmung ver- 
setzt eine Reihe von Unternehmungen, deren 
Schuldnerin sie ist, in dieselbe Lage; und so 
pflanzt sich der erste Stoss wie eine Welle 
durch alle Unternehmungsarten und alle Län- 
der fort. ') — Die Krisen werden immer univer- 
seller sich gestalten, je mehr in Folge der Ar- 
beitstheilung die Unternehmungen jeder Art 
und jeden Landes von einander in Lieferung 
und Zahlung abhängig werden und je weiter 
die Kette des Geschäftscredites sich ausdehnt. 
In der That sind die grossen Krisen immer 
mehr Weltkrisen geworden: von blossen Land- 
bau- oder Gewerbekrisen haben sie sich zu 
gleichzeitiger Erschütterung aller Unterneh- 
mungsarten erweitert. >Im Meer, nicht im Glas 
Wasser, werden die Gleichgewichtsstörungen 
zu verheerenden Stürmen«.'-^) — Gerade auf 



») Siehe Schaffte, System, I. S. 202 — 205, — Wagner 
in Rentzsch's Handwörterbuch, S. 529 u. f., — und Held, 
Grundriss, S. 53. 

2) Siehe Schä/ße, System, I. S. 204. — In historischer 
Beziehung vergl. Max Wirth, Geschichte der Handelskrisen 
(3. Aufl., Frankfurt a. M. 1883). — Ueber den Versuch, 
die Krisen auf eine zehn- bis eilfjährige Periode zurück- 
zuführen, die man sogar mit der Sonnenfleckenperiode 
in Zusammenhang bringen wollte, vergl. Lexis in Schön- 
berg^s Handbuch, I. S. 1088. 
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dem Gebiete der Creditwirthschaft und der mit 
ihr zusammenhängenden volkswirthschaftlichen 
Krisen demonstrirt sich in erschreckender Weise 
dij Macht der > gesellschaftlichen Zusammen- 
hänge«, welche nsich Lassal/e die uralte orphi- 
sche Kette sind, von der schon die alten Or- 
phiker sangen , dass sie alles Existirende un- 
zerreissbar aneinander binde und mit einander 
verknüpfe. ') 

Auch der Consumtivcredit und der Staats- 
credit können zu beklagenswerthen Verirrun- 
gen und zu verhängnissvollen Ergebnissen den 
Weg anbahnen. 

In seinen Missbildungen pflegt der Consumtiv- 
credit namentlich dann aufzutreten, wenn er 
Leichtsinnigen und Verschwendern für Luxus- 
consumtionen zugewendet wird. Verwerflich ist 
sodann der leider weitverbreitete Consumtiv- 
credit in Form der langfristig unbezahlt ver- 
bleibenden Rechnungseinkäufe für Haushalts- 
bedürfnisse bei Handwerkern und Krämern, 
indem hiedurch das Geschäftscapital der betref- 
fenden Erwerbsclassen der beständigen produc- 
tiven Verwerthung in einer für die ganze Volks- 
wirthschaft nachtheiligen Weise entzogen wird. 
Nur zu leicht und oft begegnen sich schliesslich 

^) Ueber die Pathologie und Therapie der volkswirth- 
schaftlichen Krisen und namentlich über »die Tendenz 
jeder Absatzkrise, den Unterschied zwischen Reichthum 
und Armuth, sowie die Abhängigkeit der letzteren noch 
schroffer zu machen«, vergl. Röscher, System, III. S. 766 u. f. 
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gerade auf den Wegen des Consumtivcredites 
die absichtliche Schädigung des Gläubigers 
durch den betrügerischen Borger und die plan- 
mässige Auswucherung des Borgers durch den 
gewissenlosen Gläubiger. ^) 

Noch verhängnissvoller als im Gebiete des 
Consumtivcredites vermag jedoch der Miss- 
brauch des Credites im Gebiete des Staats- 
schuldenwesens sich zu erweisen. Ein derartiger 
Missbrauch des Staatscredites ermöglicht sich 
zudem um so leichter, je bequemer es ist, den 
Völkern Schulden plausibel zu machen, als 
Steuern aufzuoctroiren.*-^) Die Gefahr liegt je- 
doch nicht nur darin, dass die Regierungen 
durch die Entwickelung des Credites sich über- 
haupt zu einer ungebührlichen Vermehrung der 

') Vergl. Knies, Credit, II. S. 158 u. f., sowie Wagner 
in Schönberg's Handbuch, I. S. 288. 

2) Ein englischer Schriftsteller definirt den diesfallsigen 
Unterschied zwischen Besteuern und Borgen auf treffliche 
Weise mit folgenden Worten: »Wenn wir Steuern erheben, 
so gehen wir in eines Mannes Haus, bewaffnet mit einem 
tüchtigen Prügel, — wir schlagen ihn, bis er weich wird, — 
wir stellen ihn perpendikulär auf den Kopf und schütteln 
ihn, bis das Geld aus seinen Taschen fallt; — das Alles 
zum grossen Jammer und Elende des Mannes. Wenn Wir 
aber borgen, so kommt derselbe Mann aus eigenem freiem 
Willen in unser Haus, zieht den Hut ab und legt das 
Geld auf den Tisch, — , Seh reibt es mir gut!' ist Alles, 
was er sagt; — und ruhig geht er wieder an sein Ge- 
schäft.« — Vergl. Soetbeer's Abhandlung gegen das Staats- 
schuldenwesen in der Volksw. Vierteljahresschrift von 1863. 
— Ueber Missleitung des Einkommensprocesses durch 
Missbranch der Staatsgewalt überhaupt siehe Schäfße, 
System, II. S. 499, resp. S. 500 u. f. 

Resch, Volkswirthschafk. o 
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Staatsschulden verleiten lassen mögen, sondern 
auch in dem Umstände, dass sowohl aus dem 
Acte derSchuldcontrahirung, als auch aus der 
Unterlassung der Schuldtilgung die beklagens- 
werthesten Störungen und Missleitungen des 
Einkommensprocesses hervorgehen können.') 
— Was zunächst die Schuldcontrahirung anbe- 
langt, so bewirkt dieselbe eine ungleichmässige 
und daher ungerechte Vertheilung der Staats- 
last auf die verschiedenen Volksclassen, sobald 
nur Anleihen aus solchen heimischen Capita- 
lien sich ermöglichen, welche erst durch die An- 
leihe einer anderweitigen productiven Verwen- 
dung im Inlande entzogen werden. Die Leih- 
capitalisten erhalten im gegebenen Falle von 
Seite des borgenden Staates ein ihre bisherigen 
Bezüge in der Regel sogar übersteigendes Zins- 
einkommen zugesichert, während das Lohnein- 
kommen der arbeitenden Classen geschmälert 
wird in Folge der durch die Anleihe bewirkten 
Schmälerung des umlaufenden Capitales, aus 
welchem die Arbeitslöhne gezahlt werden. Die 
Schuldcontrahirung bildet auf solche Weise das 
verwerfliche Mittel zur Bereicherung der Be- 
sitzenden auf Kosten der Aermeren, deren Schul- 
tern unter der bezeichneten Voraussetzung die 
ganze Last der betreffenden Staatsausgaben 



*) Eine übersichtliche Zusammenstellung der gegen 
das Staatsschuldenwesen überhaupt vom Standpunkte der 
älteren Theorie aus erhobenen Bedenken und Einwürfe 
siehe bei Rau, Grundsätze der Finanzwissenschaft, II. 
S. 329 u. f. 
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aufgebürdet wird. ') — Was sodann die Unter- 
lassung der Schuldtilgung anbelangt, so hat 
dieselbe zur nothwendigen Folge, dass ein 
grosser Theil des künftigen Volkseinkommens 
von den Staatsgläubigern und ihren Rechts- 
nachfolgern in Beschlag genommen wird oder 
vielmehr durch die Finanzminister für die 
Staatsrentner in Steuerform beharrlich und 
noch zu einer Zeit in Beschlag genommen 
werden muss, wo der Nutzen der aus Anlehen 
bestrittenen Staatsausgaben längst erschöpft ist. 
Ungerecht besteuerte Volksmassen schmachten 
dann in einer finanziell vermittelten Zinsknecht- 
schaft gegen die Rechtsnachfolger von Staats- 
gläubigern, welche vielleicht in der Noth des 
Staates zu Schleuderpreisen Millionen ewiger 
Schuldtitel erwarben. »Die moderne Renten- 
last«, sagt Schäffley »ist den ewigen Feudal- 
lasten von ehedem nur durch ihre Dauer ähn- 
lich, — dadurch aber unvortheilhaft von ihnen 
unterschieden, dass die Belasteten keinerlei 
Gegenleistung des Berechtigten mehr zu ge- 
niessen haben.« ^) 



') Siehe Wagner, Finanzwissenschaft (2. Ausg., 1877), 
I. S. 124 u. f., und in ^SV//^>^^r^j Handbuch, IL S. 427 u. f. 
2) Siehe Schaffe, System, II. S. 480 u. f. 
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Drittes Capitel. 

Papiergeldwirthschaft. ') 



I. Das Wesen der Papiergeldwirthschaft.^) 

Mit der Credit wirthschaft ist, wie schon früher 
angedeutet wurde, ja nicht zu verwechseln die 
Papiergeldwirthschaft, welche der Creditwirth- 
schaft nur äusserlich ähnelt in der Verdrängung 
des Metallgeldes aus seiner Function als Tausch- 



*) Eine vollständige Uebersicht über die Literatur des 
Papiergeldwesens gibt Wagner in Schönl)erifs Handbuch, 
II. S. 452 — 453. HervorKuheben sind namentlich die der 
deutschen und der italienischen Literatur angehörigen 
Werke. Selbstverständlich wird das Papiergeldwesen auch 
in den Specialwerken über Geld und Credit eingehend 
behandelt, wie namentlich z. 15. in dem classischen Werke 
von Knies. 

*) Unter den deutschen National-Oekonomen hat sich 
um die Fortbildung der Theorie des Papiergeldes Wagner 
das höchste Verdienst erworben. — Von Specialwerken 
sind besonders zu erwähnen die Schriften von Neu^aiptk 
(Bank und Valuta in Oesterreich- Ungarn, Wien 1873) und 
von Hertzka (Währung und Handel, Wien 1876); was 
die systematischen Darstellungen der National-Oekonomie 
anbelangt, so verweisen wir namentlich auf die einschla- 
genden Ausführungen von Röscher und Schäffle. — Aus 
der italienischen Literatur verdienen rühmlichste Hervor- 
hebung die Schriften von Ferrara und Busacca, Minghetti 
und Finali, Ferraris und Piperno. 
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und Zahlungsmittel. Unter der Papiergeldwirth- 
schaft verstehen wir nämlich denjenigen Zu- 
stand der Volkswirthschaft, in welchem metal- 
lisch unein lösbare und gleichzeitig mit dem 
sog. iZwangscurse« ausgestattete Bank- oder 
Staatsnoten, resp. Bank- und Staatsnoten, cir- 
culiren. Für sich alleinig vermag weder das 
Moment der metallischen Uneinlösbarkeit, noch 
das Moment des sog. »Zwangscurses« (oder 
der »Währungseigenschaft«) den Noten den 
Stempel des Papiergeldes aufzudrücken, d. h. 
einlösbare Banknoten mit Zwangscurs sind 
nicht Papiergeld, sondern Geldsurrogat der 
Credit wirthschaft, — und uneinlösbare Staats- 
noten ohne Zwangscurs mit Annahme an den 
Staatscassen constituiren auch noch keine Pa- 
pierwährung. — Manche bezeichnen alle Bank- 
und Staatsnoten ohne Rücksicht auf Einlösbar- 
keit oder Uneinlösbarkeit und Zwangscurslosig- 
keit oder Zwangscursbehaftung gleichmässig 
als Papiergeld. Die metallisch uneinlösbaren 
und gleichzeitig mit Zwangscurs ausgestatteten 
Bank- und Staatsnoten werden dann der Ge- 
sammtheit aller anderen Noten gegenüberge- 
stellt. So erklärt Roscker: »Wenn viele Neuere 
für den Begriff des Papiergeldes die Merkmale 
der Uneinlöslichkeit und des Zwangscurses for- 
dern, so verwechseln sie die leider oft vorkom- 
mende Ausartung einer Anstalt mit deren Na- 
tur«. — Wir halten dessenungeachtet daran 
fest, als »Papiergeld« schlechtweg nur das me- 
tallisch uneinlösbare Zwangscurspapiergeld zu 
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bezeichnen, und zwar wesentlich aus dem 
Grunde, weil nur metallisch uneinlösbare und 
gleichzeitig mit dem Zwangscurse ausgestat- 
tete Noten diejenigen verderblichen Wirkungen 
äussern können, welche als das Elend der »Pa- 
piergeld wirthschaft« anzusehen und zu bekla- 
gen sind. 

Man unterscheidet das Staatspapiergeld oder 
das vom Staate direct ausgegebene Papiergeld 
und das Bankpapiergeld oder dasjenige Papier- 
geld, welches von einer Zettelbank und zwar 
in der Regel von einer Centralbank ausgegeben 
wird, indem der Staat, weil er Forderungen der 
Bank an ihn selbst nicht zahlen kann oder neue 
Darlehen von Seiten der Bank benöthigt, die 
Suspension der Baarzahlungen für die Noten 
gestattet oder decretirt und für diese Zeit den 
Banknoten Zwangscurs ertheilt. Geschichtlich 
und theoretisch wichtige Beispiele von Staats- 
und Bankpapiergeld sind heute die zur gemein- 
samen schwebenden Schuld der Oesterreichisch- 
Ungarischen Monarchie gehörigen Staatsnoten 
(seit 1866), sowie die Noten der Oesterreichi- 
schen Nationalbank, resp. der jetzigen Oester- 
reichisch-Ungarischen Bank (seit 1848). Von 
geringerer Bedeutung ist die Unterscheidung 
zwischen Papiergeld mit Nennwerthzwangs- 
curs und Papiergeld mit Curswerthzwangs- 
curs, nachdem Papiergeld mit Nennwerth- 
zwangscurs den normalen und in der Praxis 
beinahe ausschliesslich vorgekommenen Fall 
bildet. 
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Von höchstem nationalökonomischem und 
juristischem Interesse sind diejenigen Aus- 
führungen, welche Knies dem Unterschiede 
zwischen den Functionen des Papiergeldes als 
Tauschmittel und als Zahlungsmittel widmet. 
Knies führt nämlich in scharfsinniger Weise 
aus, dass die Papiergeldscheine blosse Libera- 
tionsmittel von Geldzahlungen und daher an 
sich noch keine Tauschmittel sind, — dass im 
Uebrigen nicht verhindert werden soll und 
kann, die in Zahlung empfangenen Papier- 
scheine auch im i Kauf- Verkauf- Verkehre« an 
Stelle des Geldes als Tauschmittel in Verwen- 
dung gelangen zu lassen, — dass jedoch dieser 
Tauschmitteldienst der Papiergeldscheine sich 
gegenüber ihrem Liberations- oder Zahlungs- 
mitteldienste nur als ein abgeleiteter präsentire, 
während der Gebrauch des metallenen Wäh- 
rungsgeldes für Kauf wie für Zahlung ein gleich 
primärer ist. Für die Zwecke unserer Studie 
entfällt aber die Nothwendigkeit des näheren 
Einganges in die entsprechenden Controversen. 

II. Das Elend der PapiergeldwirthschaftJ) 

Die Ausgabe von Papiergeld wäre unbedenk- 
lich, wenn das Papiergeld das Pari mit dem 
Gelde seines Nominalbetrages zu behaupten 
vermöchte und keine Werthverluste erleiden 
müsste. Diese Voraussetzung wird jedoch selten 



•) Siehe im Allgemeinen die zu Beginn dieses dritten 
Capitels citirte Literatur. 
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und auf die Dauer niemals zutreffen, d. h. die 
Papierwährung wird binnen kürzerer oder län- 
gerer Frist einem Werthverluste anheimfallen, 
sei es in Folge der Creditlosigkeit des Papier- 
geldemittenten allein (Qualitätstheorie), sei es 
in Folge eines Uebermasses der Emissions- 
menge, welches nur durch steigende Papier- 
geldpreise aller Waaren absorbirt werden kann 
(Quantitätstheorie), sei es in Folge der Zusam- 
menwirkung beider Umstände, was wohl regel- 
mässig der Fall sein dürfte. Ebenso scharfsinnig 
als kurz und bündig erklärt Wagner: »Im Fort- 
falle der steten Einlösbarkeit liegt die Möglich- 
keit, im wankenden Credite des Emittenten die 
letzte Ursache, in der Vermehrung der Menge 
des Papiergeldes die Bedingung für das Mass 
des Werth Verlustes der Papierwährung.« 

Das Mass des Werthverlustes der Papier- 
währung! Neben der Differenz als solcher 
(zwischen dem von den Papierscheinen nomi- 
nell und dem von ihnen effectiv vertretenen 
Geldbetrage) kommen nämlich auch die Verän- 
derungen in der Grösse derselben in Betracht, 
wie sie wohl innerhalb kürzester Zeitfristen und 
mit grossen Sprüngen sich aufdrängen. Ge- 
rade die Werthschwankungen des einmal einer 
Wertheinbusse anheimgefallenen Papiergeldes 
sind die eigentliche Hauptquelle des mit der 
Papiergeldwirthschaft verbundenen Elendes, 
resp. — wie Röscher sich ausdrückt — »die 
ärgste Schattenseite jeder vom Edelmetallgelde 
losgerissenen Papierwährung liegt in den hau- 
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figen und starken Werthschwankungen, denen 
sie ausgesetzt ist«.') 

Von besonderer Bedeutung sind hiebei im 
Einzelnen die Wirkungen , welche die Einbür- 
gerung des Papiergeldes ausübt: i. auf den 
Geld- und Münzumlauf, 2. auf die Zahlungs- 
verbindlichkeiten, sowie auf Production und 
Verkehr, 3. auf die Finanzen und den Credit 
des Staates. 



Was zunächst die Einwirkung des Papier- 
geldes auf die Geldcirculation oder den Münz- 
umlauf anbelangt, so verschwindet die voll- 
wichtige Münze aus dem Verkehre, sobald das 
nach dem Gesetze gleichwerthige Papiergeld ein 
Disagio gegen Münze erhält. Das vollwichtige 
Münzgeld, welches dem Papiergelde gegenüber 
seinen wahren Werth nicht geltend machen 
kann, wird eingeschmolzen und nach dem Aus- 



*) Man hat hiebei zu unterscheiden zwischen der Werth- 
bewegung des Papiergeldes gegenüber dem Metallgelde 
und der Werthbewegung des Papiergeldes gegenüber den 
in Papiergeld ausgedrückten Preisen der Waaren. Bei 
Werthabnahme des Papiergeldes kann man mit Wagner 
dort von »Entwerthung« oder Disparität gegen Münze 
sprechen, welche an dem Agio der Münze, resp. am 
Stande der fremden Wechselcurse mit Metallwährungs- 
ländern gemessen wird ; hier, gegenüber den Waaren, 
sollte die Rede sein von »Werthverminderung« oder von 
der verminderten Kaufkraft des Papiergeldes, welche in 
der Preissteigerung der in Papiergeld berechneten Waaren- 
preise ihren Ausdruck und ihr Mass findet. Entwerthung 
und Werthverminderung sind nicht identisch. 
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lande ausgeführt oder im Inlande verborgen. 
Oesterreichische Geschäftsleute sollen 1860 u. f. 
hoards von mehreren 100 Millionen Gulden in 
Wechseln auf Metallwährungsländer angelegt 
haben. — Hat das Agio die Höhe der Unter- 
prägung der Scheidemünze erreicht, resp. über- 
steigt die Entwerthung des Papiergeldes den 
Schlagschatz der Scheidemünze, so kann es 
eine vortheilhafte Speculation werden, selbst 
die Scheidemünze auszuführen. — Solchen 
Falles muss dann die Volkswirthschaft ent- 
weder die Plage noch schlechterer Zahlmarken 
für den Kleinverkehr oder aber die Unbequem- 
lichkeit kleinster Stückelung des Papiergeldes 
über sich ergehen lassen. In Oesterreich prägte 
man z. B. 1799 Groschen von Kupfer anstatt 
von Silber. Im gleichen Staate erfolgte 1 860 die 
Ausgabe von 12 Millionen Gulden in »Scheide- 
münzpapier«. 

Mit Rücksicht auf die Wirkungen, welche die 
Einbürgerung des Papiergeldes auf die Zah- 
lungsverpflichtungen ausübt, sind zwei Reihen 
von Fällen zu unterscheiden, nämlich: i. Ein- 
wirkungen auf die im Augenblicke der Zwangs- 
curs -Verhängung und des Entwerthungs-Ein- 
trittes bereits bestehenden und auf Münze lau- 
tenden Zahlungsverpflichtungen, 2. Einwirkun- 
gen auf neue oder solche Zahlungsverbindlich- 
keiten, welche während der Herrschaft der 
Papierwährung entstehen. In dem sub i be- 
zeichneten Falle werden alle Berechtigten, resp. 
Zahlungsempfänger und Gläubiger, zu Gunsten 
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der Verpflichteten im Verhältnisse des Disagios 
geschädigt, weil die Zahlung der Forderungen 
nach dem Nennwerthe des Papiergeldes ge- 
schieht; in dem sub 2 bezeichneten Falle sind 
unberechenbare Gewinne und Verluste unver- 
meidlich und zwar in Unabhängigkeit von der 
Art der Contracte, welche das Gesetz aner- 
kennt. ') Es leuchtet daher ein, dass die Werth- 
schwankungen des Papiergeldes zu einer Kette 
von Vermögens- und Einkommensumwälzun- 
gen hinführen müssen. — Die unberechenbaren 
Schwankungen der Valuta lähmen sodann die 
Production und den Verkehr. Oft haben un- 
günstige oder günstige politische Ereignisse 
binnen wenigen Wochen eine Werthschwan- 
kung von lO oder 20 oder sogar 30 — 40V0 in 
der Papiervaluta hervorgerufen: ein Kaufmann 
nun, welcher im Anfange eines Monates für 
60.000 Gulden Waare — zahlbar am Ende des 
Monates — verkauft hatte, konnte bis zu 20.000 
Gulden durch die inzwischen eingetretene Ent- 
werthung verlieren ; im nächsten Monate konnte 
er vielleicht ebenso viel wieder gewinnen oder, 
wenn der Curs sich besserte und der Betref- 
fende schuldender Käufer geworden war, noch 

') IVagner bemerkt : Contrahirt man in Papiergeld, so 
nehmen beide Parteien am Risico aller Cursschwankungen 
und des wieder so wechselvollen Verhältnisses der Ent- 
werthung zur Werthverminderung ihren Antheil ; contra- 
hirt man in Metallgeld, so schützt auch dieser Vorgang 
nicht im Inlande bei dem beständigen Schwanken des 
Agios der Münze und der Kaufkraft des Papiergeldes. 
Siehe Wagner in Schönberg* s Handbuch, II. S. 460 — 461. 
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einmal verlieren, da er nun Ende des nächsten 
Monates in einem um 30% werthvoUeren Gelde 
zahlen musste. ^) Der Unsicherheit wegen stockt 
der Handel, während durch die als Versiche- 
rungsprämien anzusehenden Preiszuschläge 
Alles vertheuert wird. — Eine Verbitterung 
erleidet die Empfindung der Privat nachtheile 
aus der Papiergeldcirculation noch durch die 
Wahrnehmung »unbilliger Privatvortheile in- 
mitten der allgemeinen Landesnoth«: eine ent- 
werthete Papiervaluta hat nämlich für den Ge- 
werbfleiss vorübergehend eine ähnliche Wir- 
kung, wie ein Schutzzoll oder sogar wie eine 
Ausfuhrprämie, indem es den Fabricanten ge- 
lingt, einen Theil ihrer Productionskosten — 
namentlich Dasjenige, was sie ihren Arbeitern, 
den älteren Gläubigern und zum Theile auch 
den Rohstofflieferanten zahlen müssen — in 
geringerem Masse steigen zu lassen, als das 
Papiergeld an Werth eingebüsst hat.'-^) Ist dann 
allerdings die Ausgleichung eingetreten, so 
kommt die verwöhnte Production in missliche 
und bei Verbesserung der Valuta, resp. bei 
sinkendem Agio, selbst in kritische Lage, weil 
sie nun der fremden Concurrenz schärfer aus- 
gesetzt und an eine sofortige Wiederverbilli- 
gung ihrer gesammten Productionskosten doch 
nicht zu denken ist ') 

') Siehe Schäfße, System, I. S. 241 — 242. 
*) Siehe Koscher, System, III. S. 247. 
3) Hieraus erklärt sich die Abneigung der industriellen 
Kreise gegen ernste Massregeln zur Herstellung der Valuta, 
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Einen Krebsschaden bedeutet schliesslich die 
Papierg^eldwirthschaft für die Finanzen und den 
Credit des Staates: die Finanzen des Staates 
leiden unter den Werthschwankungen des Pa- 
piergeldes, weil der reelle Werth des nominell 
gleichbleibenden Steuerertrages abnimmt, wäh- 
rend die Ausgabe des Staates unter dem Ein- 
flüsse der allgemeinen Steigerung der Papier- 
geldpreise zunimmt; der Credit des Staates 
leidet, weil die in Papier bezahlten Zinsen der 
Staatsschuld einen schwankenden Werth dar- 
stellen und auch bei Zahlung in Metallgeld der 
Argwohn einer baldigen Umwandlung der Me- 
talliques in Schuldscheine mit Papierverzinsung 
nicht erstickt werden kann. ') Papiergeldwirth- 
schaft und Deficit stehen in Wechselwirkung: 
meist dem acuten Deficit in Staatskatastrophen 
entsprungen, führt die Papierwährung nunmehr 
zum chronischen Deficit.^) Als eine Besteuerung 
aufgefasst, ist die Papierwährung die denkbar 
ungleichmässigste und ungerechteste, sowie 
störendste Form der Besteuerung.^) 



Nach Massgabe vorstehender Auseinander- 
setzungen rechtfertigt es sich wohl, wenn man 



die selbstverständlich allen den zahlreichen Agioteuren 
gleichfalls unlieb ist. Siehe JVagner bei Schönberg, II. S. 461. 

') Siehe Schäfße, System, I. S. 243. 

*) Siehe Wagner in Schönherg's Handbuch, II. S. 461. 

5) Auffassung der Papierwährung als einer Form der 
Besteuerung durch Gentzl 
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»die währende Circulationentwertheten Papier- 
geldes« zu den schlimmsten Plagen rechnet, 
von denen eine moderne Volkswirthschaft heim- 
gesucht werden kann. 

Knies bemerkt: Man findet sich plötzlich der 
dämonischen Herrschaft unbekämpfbarer Zu- 
fälle preisgegeben, die man als ein bezeich- 
nendes Merkmal »barbarischer« Zustände für 
wirthschaftlichen Verkehr anzusehen gelernt 
hatte. Unsicherheit des Vermögens und des 
Erwerbes greift Platz, trotzdem dass Polizei und 
Gerichte nach wie vor ihres Amtes walten ; der 
auf erprobten Wegen wandelnde Fleiss, die 
angestrengte Arbeit auf wohlbekannte Ziele 
hin sind gelähmt, den »Abenteuern« weit und 
breit Thür und Thor geöffnet; auch derjenige 
Gewinn, welcher Ergebniss vorschauender Be- 
rechnung ist, wird nur durch den Verlust An- 
derer erworben. Niemand ist der Staatsregie- 
rung dankbar für seinen unverdienten Gewinn 
und Jeder klagt sie an ob seines unverdienten 
Verlustes : war es nicht eine ihrer wichtigsten 
Aufgaben, für die Richtigkeit des Geldes ein- 
zustehen.? — In ähnlicher Weise äussern sich 
Schäffle und Wagner. Schaffte verurtheilt das 
Papiergeld als »eine innere Unwahrheit, voll 
von verhängnissvollen Folgen« und als »ein 
verheerendes, geschäftlich entsittlichendes Un- 
glück«. Wagner identificirt die Papiergeldaus- 
gabe »mit Verschlechterung der Währung, d. h. 
privatrechtlich gesprochen mit Raub und Be- 
trug und ungleichmässigster Belastung der Ein- 
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zelnen für die Staatszwecke«, und erblickt im 
Zwangscurse des Papiergeldes »eine viel mäch- 
tigere und doch viel einfachere Schraube zur 
Erpressung, als die grösste Besteuerung und 
Zwangsanleihe und die umfassendste Gewalt, 
welche eine Regierung zur Durchführung dieser 
beiden Massregeln besitzen kann.« — Röscher 
endlich fasst das Endergebniss seiner Betrach- 
tungen über die Wirkungen der währenden 
Circulation eines entwertheten Papiergeldes in 
den Worten zusammen : »Alle wirthschaftlichen 
Gräuel der späteren römischen Republik, die 
Aussaugung der Provinzen durch räuberische 
Statthalter mit ihren Zöllnern und Sündern, die 
Bildung übergrosser Vermögen ohne eigent- 
liche Production, nur durch Wucher und Beute, 
— alles Dies lebt durch unsere Papierkrankheit 
wieder auf, zwar in einer weniger gewaltsamen, 
mehr schleichenden, aber kaum weniger unheil- 
vollen Gestalt.« 

Unter allen Mitteln, um in ausserordentlicher 
Noth einen Staat ökonomisch zu erhalten, ist 
daher die Ausgabe eines metallisch uneinlös- 
baren Zwangscurspapiergeldes die gemein- 
schädlichste Massregel. 

III. Die Erlösung aus der PapiergeldwirthschaftJ) 

Die Erlösung aus der Papiergel dwirthschaft 
oder die »Heilung der Papierkrankheit« kann 

^) Siehe im Allgemeinen die zu Beginn dieses dritten 
Capitels citirte Literatur. 
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auf drei Weg^en angestrebt werden, nämlich: 
I. durch Zurückführung des gesunkenen Pa- 
piergeldes auf seinen vollen Nennwerth oder 
auf das Pari mit Metallgeld; 2. durch die Zu- 
lassung eines immer tieferen Sinkens des ge- 
sunkenen Papieres bis zu seiner thatsächlichen 
Vernichtung, worauf dann eine ganz neue Wäh- 
rung — sei es von Metall oder von Papier — 
»wie das Auftauchen einer neuen Welt nach 
abgelaufener Sündflut« — versucht werden soll ; 
3. durch den Mittelweg der sogenannten ge- 
setzlichen Devalvirung, wobei man den Nenn- 
werth des Papiergeldes auf den im Augenblicke 
des Gesetzerlasses wirklich bestehenden Curs- 
werth herabsetzt und dasselbe sodann entwe- 
der gegen Baargeld oder gegen neue Noten in 
geringerer Menge mit Einlösbarkeit und ohne 
Zwangscurs einzieht. — Was zunächst die Be- 
schreitung des sub 2 bezeichneten Weges an- 
belangt, so ist dieselbe entweder »ein allge- 
meiner Bankerott der absichtlichsten Art oder 
eine Resignation der Verzweiflung«. Gleich- 
wohl ist dieser Weg in der Praxis schon oft 
betreten worden und zwar namentlich nach 
einem besiegten Aufstande. Man erinnere sich 
z. B., wenn wir von den französischen Assigna- 
ten absehen wollen, an das Schicksal, welches 
das ungarische Papiergeld 1849 und dasjenige 
der nordamerikanischen Sclavenstaaten 1863 
erlitten hat. — In der Regel obliegt die Wahl 
zwischen den sub i und 3 bezeichneten Wegen. 
Der ausschliesslich legale Weg für die Besei- 
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tigung einer entwertheten Papiervaluta ist die 
Zurückführung" derselben auf das Pari mit Me- 
tallgeld, — ein Weg, der z. B. betreten wurde 
in England 1815, neuerdings in Nordamerika, 
ferner in Frankreich und Italien, sowie jetzt 
auch in Oesterreich. — Hiebei empfiehlt sich, 
dass man allmälich durch Steuern oder An- 
leihen Papiergeld in die Staatscasse einzieht, 
ohne dasselbe nachmals wieder auszugeben: 
die Factoren, welche den Curs des noch im 
Verkehre verbleibenden Papiergeldes dann stei- 
gen lassen, sind nicht nur die Verminderung 
der circulirenden Papiermenge, sondern auch 
das zunehmende Vertrauen in die Zukunft des 
eine solche Massregel anordnenden Staates. 
Metallkäufe oder Staatsanleihen im Auslande 
zum Zwecke der Einlösung von Papiergeld er- 
reichen denselben Zweck mit ungleich grösseren 
Kosten. Besteht vollends die Papierwährung in 
Banknoten, welche der Staat mit Uneinlösbar- 
keit und Zwangscurs versehen hat, so bedeu- 
tet eine Metallanleihe, um der Bank die in ge- 
sunkenen Noten gemachten Darlehen an den 
Staat heimzuzahlen, »ein unmotivirtes Geschenk 
an die Bank«. — Röscher empfiehlt ') die Zu- 
rückführung des entwertheten Papiergeldes auf 
seinen vollen Nennwerth nur da, wo die Ent- 
werthung des Papiergeldes entweder nicht sehr 
weit gegangen war, oder nur erst kurze Zeit be- 
standen hatte. Denn sonst würden, wie Röscher 



») System, III. S. 254. 

Resch, Volkswirthschaft. 10 
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sagt, die Umwälzung der Vermögensverhält- 
nisse und die gefährlich zu missbrauchende Stö- 
rung aller rechtmässigen Speculation, die bei 
der Entwerthung eingetreten waren, jetzt bei der 
Wiederherstellung der Valuta einfach wieder- 
holt werden, nur in umgekehrter Richtung; und 
dass die vormals Beschädigten jetzt entschädigt 
würden, ist umso unwahrscheinlicher, je länger 
die Entwerthung gedauert hat. Viele der Be- 
schädigten müssten jetzt sogar als Steuerpflich- 
tige noch zur Bereicherung der Speculanten 
beitragen, welche das gesunkene Papiergeld in 
ihre Hände gebracht haben. 

Die gesetzliche Devalvation perhorresciren 
wir als einen nicht zu beschönigenden Staats- 
bankerott. An diesem Verdicte wird dadurch 
Nichts geändert, dass die Devalvirung nur einen 
thatsächlichen Zustand sanctioniren soll. Ebenso 
wenig gereicht es zur Rechtfertigung der De- 
valvirung, dass hiebei eine Erschütterung der 
Volkswirthschaft gar nicht eintritt und auch für 
die Zukunft jene Schwankungen der Valuta 
vermieden werden, die bei der allmälichen Ein- 
ziehung zum Nennwerthe unausbleiblich sind. 
— Schon Kublai-Chan vertauschte sein 1 260 
ausgegebenes Papiergeld 1 287 mit einem neuen, 
wobei das alte nur zu V» d^s Nennwerthes an- 
genommen wurde; und den gleichen Vorgang 
befolgte man z. B. 181 1 und 1820 in Oester- 
reich, 1779 in Nordamerika, 181 3 in Dänemark, 
1 8 1 6 in Norwegen, 1 834 in Schweden und 1 839 
in Russland. — Von Theoretikern haben sich 
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gegen die Devalvation neuzeitlich Wagner und 
Sckäffle erklärt, während Helferich zu Gunsten 
der Devalvation eintritt. Nach z/. Rotteck lässt 
sich annehmen, das Papiergeld sei ziemlich im 
Verhältnisse des Vermögens bei den Unter- 
thanen verbreitet, was ungefähr ebenso zutreffe, 
wie die Voraussetzung der meisten directen 
Steuern : die allmäliche Depretiation habe schon 
thatsächlich wie eine Steuer gewirkt und die 
Devalvirung sei dann gleichsam nur die Quit- 
tung dafür. Der Kern von Wahrheit in den Ar- 
gumentationen fiir die Devalvirung kann höch- 
stens in der Betonung der Thatsache gefunden 
werden, dass unter Umständen praktisch nichts 
Anderes übrig bleibt, als der in der Devalva- 
tion enthaltene Bankerott, und dass hiebei die 
wirthschaftlichen Störungen bisweilen geringer 
sind, als bei einer anderen Methode der Zurück- 
kehr von der entwertheten Papiervaluta auf 
einen normalen metallenen Werthmesser. 



Für Länder mit metallisch uneinlösbarem 
Zwangscurspapiergeld empfiehlt sich jedoch 
überhaupt die Wiederherstellung der Valuta 
bei der jetzigen Lage Europas nur unter der 
Voraussetzung, dass nicht schon beim ersten 
Kriege wieder zur Papiergeldpresse gegriffen 
werden muss, d. h. nur unter der Voraussetzung, 
dass der Geldbedarf eines künftigen Krieges 
anderweitig gesichert ist: ohne diese Voraus- 
setzung riskirt man nur eine doppelte volkswirth- 

10* 
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schaftliche Erschütterung durch eine zweimalige 
Preisrevolution in eikgegengesetzten Richtun- 
gen. Der Mangel an Vorkehrungen für den Fall 
der Unzulänglichkeit der Staatscreditbenützung 
bei plötzlichem Kriegsausbruche ist ja nach Aus- 
weis der Geschichte von jeher und immer die 
zwingende Ursache der Papiergeldausgabe ge- 
wesen. Die hienach fraglichen Vorkehrungen 
sind theils die Anlage eines Kriegssohatzes, 
d. h. die Bereithaltung eines grösseren Betrages 
haaren Geldes, theils die rechtzeitige Organi- 
sation eines Systemes von Extrasteuern oder 
Zwangsanleihen für den Kriegsfall. 

Beide Vorkehrungen ergänzen sich gegen- 
seitig: die Anlage eines Staatskriegsschatzes 
dient zur Deckung der ersten grossen Aus- 
gaben vor und bei Beginn eines Krieges; die 
rechtzeitige Organisation, d. h. die in ruhiger 
Friedenszeit erfolgende Einrichtung eines Sy- 
stemes von Extrasteuern oder richtig repar- 
tirten Zwangsanleihen dient zur Sicherung des 
Geldbedarfes für den weiteren Verlauf eines 
Krieges bei fortdauernder Unzulänglichkeit der 
Staatscreditbenützung. Das mustergiltige Vor- 
bild für die Anlage eines Staatskriegsschatzes 
bietet der ehemalige preussische Staatsschatz, 
welcher durch Reichsgesetz vom 1 1. Nov. 187 1 
zu einem Reichskriegsschatze gemacht wurde, 
auf 1 20 Millionen Mark in Gold fixirt, aus der 
französischen Contribution dotirt und gesetz- 
lich nur zu Ausgaben für die Zwecke der Mo- 
bilmachung verwendbar ist. Die friedenszeit- 
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liehe Organisation eines Systemes von Extra- 
steuern oder Zwangsanleihen bildet die natur- 
gemässe Vervollständigung jener gleichfalls 
schon in Friedenszeit regulirten Naturalliefe- 
rungen, zu denen gewisse Private und nament- 
lich die Selbstverwaltungskörper dem Staate 
gesetzlich verpflichtet sind. 

Bestritten ist hiebei namentlich die Berech- 
tigung des Staatskriegsschatzes. Unter den Fi- 
nanztheoretikern hat insbesondere Wagner so 
scharf und gründlich wie siegreich alle Beden- 
ken gegen den Staatskriegsschatz widerlegt, 
während Stein — nach einer einseitigen ab- 
stracten Theorie, unter jedem Absehen von den 
Thatsachen und unterVerzicht auf irgend welche 
objective Prüfung entscheidend — noch immer 
an der zur Modesache gewordenen Verwerfung 
des Staatskriegsschatzes festhält. Von prakti- 
schen Politikern hat sich diesfalls kein Gerin- 
gerer, als Fürst Bismarck, während der ein- 
schlagenden Reichstagsverhandlungen dahin 
geäussert: »Ich will bloss die eine Thatsache 
hervorheben, dass, wenn wir einen Staatsschatz 
nicht gehabt hätten, wir positiv nicht im Stande 
gewesen wären, die paar Tage zu gewinnen, 
welche hinreichten, das gesammte linke Rhein- 
ufer vor der französischen Invasion zu schützen. 
Hätten wir den Staatsschatz nicht gehabt, so 
fieng der Krieg am Rheine an.« 
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Schliesslich gedenken wir noch eines hieher 
gehörigen und an sich höchst interessanten Vor- 
schlages, welcher neuerdings durch Schaffte in 
der »Zeitschrift für die gesammte Staats Wissen- 
schaft« gemacht worden ist.') 

Schaffte schlägt nämlich vor, dass der im 
Augenblicke des Bedarfsfalles weder durch »be- 
lastende freie Hilfsdeckung« (Credit), noch durch 
»Stamm- und Einkommens-Eigendeckungen« 
bedeckbare grösste und stärkste aller ausser- 
ordentlichen Bedarfe, der Kriegsbedarf^ ge- 
deckt werde: für den genau voraus berechen- 
baren und jedenfalls zu vollziehenden Theil die- 
ses ausserordentlichen Bedarfes durch Schatz- 
haltung, — für den nicht voraus bestimmbaren 
Theil und erst bei Unzulänglichkeit der weniger 
bedenklichen »Eigen- und Hilfsdeckungen« 
durch die beweglichste ausserordentliche De- 
ckung, die »Zwangshilfsdeckung« der Papier- 
geldemission. Letztere wird jedoch nur em- 
pfohlen unter der doppelten Einschränkung der 
Emission erst im Kriegsfalle nach Erschöpfung 
des Kriegsschatzes und der verfassungsmässig 
alsbaldigen Convertirung der Papiergeidschuld 
in fundirte Schuld, sobald die freie Hilfsdeckung 
durch Credit wieder möglich geworden ist. Man 
erkläre — sagt Schaffte — das Staatspapier- 
geld offen in der Verfassung als die im äusser- 

^) Jahrgang 1883 und 1884; Zur Theorie der Deckung 
des Staatsbedarfes (Artikel I und 41 im Jahrgange 1883, 
S. 273 u. f. und S. 633 u. f.; Artikel III im Jahrgange 
1884, S. 107 u. f.). 
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sten Kriegsnothfalle zulässige ausserordent- 
liche Deckung, damit das Volk die Anwendung 
dieser Waffe nicht als eine schlechthin un- 
ordentliche Massregel mit Panik aufnehme; 
man begrenze sie aber auch förmlich und feier- 
lich durch das > Verbot der Ueberemission im 
Frieden« und durch das verfassungsrechtliche 
»Gebot der Tilgung binnen höchstens fiinf 
Jahren nach Wiedereintritt des Friedens oder 
nach Beendigung von Bürgerkriegen.« 

Wir anerkennen nun gerne die wohlwollende 
Absicht SchäffUs, durch Realisirung seines 
Vorschlages jede tiefere Schädigung durch die 
Folgen des Disagio, der Handels- und Preis- 
störungen, der verdeckten Vermögens- und 
Einkommensconfiscationen gegen Rentner und 
Besoldete, den endlichen Bankerott durch die 
schmähliche Devalvation, kurz — die Ver- 
wandlung der Volks wiithschaft in eine grosse 
Lotterie zu verhüten. Gleichwohl vermögen 
wir uns mit dem Gedanken nicht zu befreunden, 
dass wir neben dem Opfer, welches der Staats- 
kriegsschfitz in sich schliesst, auch noch die 
allerdings wesentlich verminderten Gefahren 
der Papiergeldcirculation über uns ergehen 
lassen sollen. Leichteren Herzens möchten wir 
dem Schaf fle'sch^n Vorschlage die Proposition 
gegenüberstellen, dass für minder wohlhabende 
Völker, welche das Opfer eines Staatskriegs- 
schatzes zu erschwingen nicht in der Lage sind, 
die Ausgabe von Papiergeld unter den betref- 
fenden verfassungsmässigen Cautelen für die 
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Bestreitung der Mobilisirungskosten zugelassen, 
dagegen der Geldbedarf für die weitere Fort- 
setzung eines Krieges auf dem Wege der frie- 
denszeitlichen Organisation eines Systemes von 
Extrasteuern oder Zwangsanleihen gesichert 
werde. 



Dritter Abschnitt. 
Die 

EDtwickeluQgsstufeQ der Yolkswirtbscbalt 

nach dem 

jeweiligen Zustande der Gütervertheilung 
oder des Einkommensprocesses. 



Einleitung. 




ie Gütervertheilung (oder Güterdistribu- 
tion) kann zunächst im Sinne einer Beseiti- 
gung jeden Privat- oder Sondereigenthumes auf- 
gefasst werden. In dem hiemit bezeichneten 
Sinne wird denn auch die »Gütervertheilung« 
bekanntlich aufo^efasst durch den Communis- 
mus, welcher »von dem Gedanken der abstrac- 
ten Persönlichkeit ausgeht und aus der Gleich- 
heit derselben in allen Menschen die Gleichheit 
des Rechtes auf Lebensgenuss und damit des 
Mittels zu demselben, des materiellen Besitzes, 
folgert«.') Da jedoch der Communismus eine 
dauernde Herrschaft in Wirklichkeit weder bis- 
her irgendwo erlangt hat, noch in Zukunft je er- 
langen wird und kann, so hat sich eine den Ent- 
wickelungsstufen der Volkswirthschaft gewid- 
mete Studie mit Geschichte und Kritik des 
Communismus des Näheren überhaupt nicht zu 
befassen ; -) und nur vorübergehend mag als ein 



») Siehe y. Huber in BluntschWs Staatswörterbuch, 
1^. S. 481 u. f. 

>) iDas, was man absolut Communismus nennen könnte, 
die völlige Gemeinschaft aller Güter, alles beweglichen 
Eigenthumes und insbesondere auch der Consumtions- 
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Symptom der praktischen Undurchführbarkeit 
der communistischen Ideen an die Spaltungen 
der Communisten in »Gleichheitscommunisten« 
und »Freiheitscommunistenc oder in » revolutio- 
näre c und »schwärmerische« Communisten er- 
innert werden.^) 

Den Gegensatz zur communistischen Auf- 
fassung des hier fraglichen Begriffes bildet die 
Auffassung der Gütervertheilung als einer Ver- 
theilung des Reinertrages der nationalen Pro- 
duction unter die an der Erzielung dieses Rein- 
ertrages betheiligten Einzelwirthschaften. — 
In dem hiemit bezeichneten Sinne wird die 
Gütervertheilung durch die nationalökonomi- 
sche Wissenschaft der Gegenwart aufgefasst. 
Nach den verschiedenen Möglichkeiten der Be- 
theiligung an der Production unterscheidet man 
dann verschiedene Einkommenszweige als die 
einzelnen Formen, in welchen sich der Reiner- 
trag der nationalen Production oder das damit 
identificirte »Volkseinkommen« unter die pro- 
ductionsbetheiligten Einzelwirthschaften ver- 
theilt. Die nationalökonomische Lehre von der 
Gütervertheilung gestaltet sich auf solche Weise 
in der Hauptsache zur Lehre vom Lohnein- 



* gegenstände , wird überhaupt von keiner discutablen 
Theorie verlangt und kann ausser Betracht bleiben.« Siehe 
V. Scheel in Schönberg' s Handbuch, I. S. 91. 

*) Als das trefflichste Werk der neuesten deutschfn 
Literatur über Communismus (und Socialismus) heben 
wir vorläufig nur hervor R. Meyer, Der Emancipations- 
kampf des vierten Standes. Berlin 1875. 
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kommen, vom Zinseinkommen und vom Unter- 
nehmereinkommen. ) - Im Uebrigen mag sofort 
darauf hingewiesen werden, dass auch der ex- 
tremste Socialismus nur eine Gütervertheilung 
im Sinne einer Vertheilung des Reinertrages 
.der nationalen Production unter die produc- 
tionsbetheiligten Einzelwirthschaften verlangt. 
Die Möglichkeit der Productionsbetheiligung, 
wie den Massstab für die Ertragsvertheilung 
gibt hier allerdings nur die Arbeitsleistung ab. 
Gleichwohl steht hienach fest, dass selbst der 
extremste Socialismus (in Gestalt des St. Simo- 
nismus) im Gegensatze zum Communismusnoch 
ein Privat- oder Sondereigenthum anerkennt, 



*) Werden als selbstständige Zweige des Einkommens 
aus der Productionsbetheiligung oder als selbstständige 
ErwerbseinkUnfte nur Lohn-, Zins- und Unternehmer- 
einkommen unterschieden, so bedeutet die »Grundrente« 
entweder »Zins vom Bodencapitale« oder »denjenigen 
Theil des Unternehmereinkommens selbstständiger Land- 
wirthe, welcher dem Zinse gleichkomryt, den die Eigen- 
thümer bei Verpachtung ihres Bodens erzielen könnten.« 
Bei gleicher Unterscheidung bezeichnet man als »Unter- 
nehmereinkommen« das »Einkommen Desjenigen, der das 
exclusive Verfügungsrecht über die in einem Erwerbs- 
geschäfte hergestellten Producte erwirbt«, und als ■♦ Unter- 
nehmergewinn« »denjenigen Theil des Untemehmerein- 
kommens, um welchen dasselbe den landesüblichen Zins 
vom eigenen Capitale und den landesüblichen Lohn für 
die Arbeit des Unternehmers übersteigt«. Siehe Held, 
Grundriss, S. 73 u. f. — Anderweitige Unterscheidungen 
selbstständiger Einkommenszweige finden sich in den Sy- 
stemen z. B. von Rau, Röscher und Schäfße. — Vergl. 
auch Mithoff in Schönber^s Handbuch, I. S. 437 u. f. 
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wenn auch nur an Selbsterworbenem und ohne 
Vererbung. *) 

Die Gütervertheilung im Sinne der Verthei- 
hmg des Reinertrages der nationalen Produc- 
tion unter die productionsbetheiligten Einzel- 
wirthschaften gestaltet sich eben verschieden- 
artig je nach der Gestaltung der Rechtsbasis, 
auf welcher sich der privatwirthschaftliche Ver- 
kehr bewegt, und insbesondere nach der je- 
weiligen Beschaffenheit der Rechtsnormen über 
den Personenstand und das Privateigenthum.^) 
Nach der Rechtsbasis, auf welcher sich der 
privatwirthschaftliche Verkehr der civilisirten 
Staaten und Völker in der Gegenwart bewegt, 
fuhrt die Vertheilung des Reinertrages der natio- 
nalen Production zu den verschiedenen Formen 
eines durch freien Vertrag bestimmten Ein- 
kommens.**) Sobald dagegen die Rechtsord- 
nung eines Staates oder Volkes eine persön- 
liche Unfreiheit anerkennt, gestaltet sich die 
Vertheilung des nationalen Wirthschaftsertra- 

>) In Anbetracht dieses principiellen und fundamen- 
talen Unterschiedes zwischen Communismus und Socialis- 
mus ist es unzutreffend, den Communismus mit Held als 
»den äussersten linken Flügel des extremen Socialismusc 
zu bezeichnen. Siehe Held, Grundriss, S. 23. — Im 
Uebrigen verweisen wir auf die näheren Ausführungen 
im dritten Capitel des vorliegenden dritten Abschnittes. 

*) Siehe S. 61 — 63 der vorliegenden Studie. 

3) Ein Mischfall zwischen dem durch freien Vertrag 
bestimmten und. dem auf rechtlichem Zwange beruhenden 
Einkommen ergibt sich beim Bestände obrigkeitlicher oder 
gesetzlicher Lohn- und Zinstaxen. Vergl. Held, Grund- 
riss, S. 73. 
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ges oder des Volkseinkommens zu einer »ge- 
waltsamen Vertheilung«J) — Die vorliegende 
Studie hat demgemäss, indem sie schliesslich 
»die Entwickelungsstufen der Volkswirthschaft 
nach dem jeweiligen Zustande der Güterver- 
theilung oder des Einkommensprocesses« cha- 
rakterisiren will, die Verschiedenheit der für 
die Vertheilung des nationalen Wirthschafts- 
ertrages oder des Volkseinkommens massge- 
benden Rechtsbasis des privatwirthschaftlichen 
Verkehres als den Ausgangspunkt und Ein- 
theilungsgrund der Betrachtung und Darstel- 
lung anzusehen. Nach Erfahrung und Geschichte 
stehen sich aber in Ansehung dieser Rechts- 
basis zwei wesentlich verschiedene »Gütersy- 
steme« gegenüber, nämlich: das »System der 
Bevorrechtung«, d. h. »Uebertragung der Güter- 
quellen an ausschliesslich Berechtigte«; und das 
»System des gemeinen Rechtes«, d. h. »Aner- 



») An der Wiege der Menschheit stand die Gewalt: 
was und von wem auch ein Befriedigungsmittel her- 
gestellt war, der Stärkere nahm es dem Schwächeren; 
die Gewalt war die alle Befriedigungsmittel vertheilende 
Macht. Und nicht nur in den Anfängen der Gesellschaft, 
in welchen der Mann die Frau zu arbeiten zwang, um 
die Arbeitsfrüchte zu gemessen, sondern auch, als schon 
das Völkerleben Platz gegriffen hatte und ein Volks- 
einkommen existirte, nahm die Gewalt die Vertheilung 
desselben in die Hand und etablirte ein entsprechendes 
Recht, schuf Herren und Sclaven. Die Herren nahmen von 
dem Hergestellten so viel, als sie wollten; die Sclaven 
erhielten .so viel, als sie, um zu leben und Arbeitswerk- 
zeug zu sein, haben mussten. Siehe Samter, Sociallehre, 
S. 177. 
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kennung der Persönlichkeit eines jeden Men- 
schen im Verhältnisse zur Güterwelt«. Jedes 
der beiden Systeme zerfällt selbst wieder in 
verschiedene Modificationen. ') — Den Zwecken 
unserer Studie entspricht es jedoch vollkommen, 
wenn wir — in Absehung^ von den Details der 
Modificationen beider Systeme und in thun- 
lichster Beschränkung" auf die typischen Haupt- 
formen der einschlagenden Rechtsbildung — 
bei Vorführung der »Entwickelungsstufen der 
Volkswirthschaftnach dem jeweiligen Zustande 
der Gütervertheilung oder des Einkommens- 
processes« in drei Capiteln lediglich nur, und 
zwar knapp und übersichtlich, berücksichti- 
gen die Gestaltung des Einkommensprocesses : 
I. bei den verschiedenen Systemen der persön- 
lichen Unfreiheit (Sclaverei, Leibeigenschaft und 
Frohnpflicht); 2. bei dem modernen Systeme 
der freien Concurrenz; 3. nach den heutigen 
Systemen der socialistischen Bewegung. 

') Siehe R. v. AIoM, Encyklopädie der Staatswissen- 
schaften (2. Aufl., Tübingen 1872), S. 585 11. f. — Als 
die drei Modificationen des Systemes der Bevorrechtung 
verzeichnet v. Mohl: a> Uebertragung des Grundes und 
Bodens an einen hiezu ausschliesslich berechtigten Stand 
und folglich Besitzlosigkeit der Mehrzahl und Nöthigung 
derselben zur Arbeit auf fremdem Eigenthume; bj Kin- 
theilung des gesammten Volkes in erbliche Kasten, dertfn 
Rechte und Pflichten zu bestimmten Beschäftigungen un- 
veränderlich und ausschliesslich sind und auf jedes Mit- 
glied derselben übergehen ; cj ausschliessliches Recht des 
Staates auf alle Güterquellen. — Als die drei Modifica- 
tionen des Systemes des gemeinen Rechtes verzeichnet 
V. Mohl: al das System der freien Mitbewerbung ; bJ den 
Socialismus; cJ den Communismus. 



Erstes Capitel. 

Gütervertheilung und Einkommensprocess 
bei den verschiedenen Systemen der per- 
sönlichen Unfreiheit.') 



I. Sclaverei.*) 

Die persönliche Unfreiheit tritt ursprünglich 
immer als eine totale auf, d. h. als Sclaverei: 
der Sclave ist rechtlos und blosses Vermögens- 
object. Die Sclaverei beginnt, sobald dem Sieger 
in Krieg oder Fehde sich die Möglichkeit eröff- 
net, die Kräfte des besiegten Feindes zu seinem 
Nutzen auszubeuten, dergestalt, dass das be- 
gründende Motiv der Sclaverei regelmässig als 
ein ökonomisches erscheint. Zu der Kriegs- 
gefangenschaft tritt jedoch als zweite Ent- 
stehungsursache der Sclaverei in Bälde die 

^) Da die persönliche Unfreiheit in säramtlichen Cultur- 
staaten aufgehoben ist, rechtfertigt sich die kürzeste P'as- 
sung des ersten Capitels. — Einen alle Formen der per- 
sönlichen Unfreiheit umfassenden Literaturnachweis siehe 
in Wagner 's Grundlegung beim Eingange in den ersten 
Hauptabschnitt des fünften Capitels. — Vergl. auch Rö- 
scher, System, I. S. 134 u. f. 

2) Vergl. neben den Angaben in Wagner* s allgemeinem 
Literaturnachweise namentlich Gurowski (sclavery in hi- 
story, New- York 1860) und Wiskemann (Sclaverei, Leiden 
1866). 

Resch, Volkswirthschaft. 1 1 
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Unterwerfung aus Noth hinzu. — Die Frage 
nach der Besphaffenheit der Sclaverei zu ver- 
schiedenen Zeiten und in verschiedenen Län- 
dern ist hier des Näheren ebenso wenig zu 
erörtern, wie die Reihe derjenigen Momente, 
welche auf die allmäliche Milderung und 
schliessliche Aufhebung des Institutes hin- 
drängten. Nur in Kürze sei, was zunächst die 
Beschaffenheit der Sclaverei anbelangt, darauf 
hingewiesen, dass erfahrungsgemäss das ur- 
sprünglich vielleicht patriarchalisch geartete 
Herrschaftsverhältniss mit der wirthschaftlichen 
und natürlichen Entwickelung an Härte und 
Roheit zuzunehmen pflegt und zwar namentlich 
in Folge einer Steigerung der auswärtigen 
Nachfrage nach Sclaven und nach Producten 
ihrer Arbeit Und nicht minder kurz mögen 
als Hauptmomente, welche die Sclaverei unter- 
graben, nur einerseits die steigende Schwierig- 
keit, welcher die Rekrutirung der Sclaven be- 
gegnet, andererseits der »Raubbau derSclaven- 
wirthschaft« hervorgehoben werden. — Selbst 
die Frage, inwiefern die Sclaverei in gewissen 
Zeitaltern als eine beinahe nothwendige Durch- 
gangsstufe der Entwickelung von Volkswirth- 
schaft und Cultur erscheine, muss hier unerör- 
tert bleiben, da wir es in vorliegender Studie 
lediglich nur mit dem Einflüsse der persönlichen 
Unfreiheit auf die Vertheilung des Reinertrages 
der nationalen Production zu thun haben. *) Um 

1) Bezüglich der hier nicht oder wenigstens nicht näher 
zu erörternden Fragen der Sclaverei und der persönlichen 
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den hienach fraglichen Einfluss richtig zu wür- 
digen, empfiehlt es sich aber, von jener be- 
schränkten Vermögensfähigkeit abzusehen, wel- 
che in einem späteren Rechte den Sclaven zu- 
gestanden zu werden pflegt. *) Insbesondere mag 
hiebei die Ausbildung des peculium des Sclaven 
bei den Römern ausser Betracht bleiben,-) 

Um nun den Einfluss der Sclaverei auf die 
Ungeheuerlichkeit der Vertheilung des Reiner- 
trages der nationalen Production zu exempli- 
ficiren, genügen vorerst einige Erinnerungen 
an die Zusammensetzung der Bevölkerung im 
griechischen und römischen Sclavenstaate. — 
In Griechenland waren nach Böckh's Berech- 
nung ungefähr drei Viertheile der Bevölkerung 
gänzlich rechtlose Individuen, welche selbst 
als Gegenstand des Eigenthumes galten und 
wie jede andere Waare gekauft und verkauft 
wurden. Korinth hatte auf acht Quadratmeilen 
460.000 Sclaven, Aegina auf kaum einer Qua- 
dratmeile 470.000. Attika, der civilisirteste 
Staat des Alterthumes, hatte nach Böckh's Be- 
rechnung auf vierzig Quadratmeilen bei einer 
Bevölkerung von 500.000 Seelen 365.000 oder 
73% Sclaven ; 6\^ übrige Bevölkerung bestand 
aus 45.000 Schutzverwandten und 90.000 Bür- 



Unfreiheit überhaupt verweisen wir auf die classische Dar- 
stellung in Wagners Grundlegung (zweiter Abschnitt des 
fünften Capitels). 

') Vergl. namentlich Rodbertus in Bruno Hildebrand' s 
Jahrbüchern, II. S. 207 u. f. 

«) Vergl. Röscher, System, I. S. 149 u. f. 

II* 
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gern, und von den letzteren besassen in der 
Blüthezeit, als der Grundbesitz noch am gleich- 
massigsten vertheilt war, erst drei Viertel oder 
I3'S% d^i* Gesammtbevölkerung Grundeigen- 
thum. — Im römischen Reiche wird die Zahl 
der Sclaven von Gibbon auf die Hälfte der Be- 
völkerung geschätzt; und schon unter Augustus 
kommen Beispiele vor, dass einzelne Römer 
über 4000 Sclaven besassen. Die Hauptstadt 
dieses Reiches umfasste beim Uebergange seiner 
republicanischen Staatsform in eine monarchi- 
sche ausser 50.000 Peregrinen beinahe eine 
Million Sclaven und eine freie plebs urbana 
von 1,250.000 Köpfen, die so verarmt war, dass 
seit Julius Caesar über die Hälfte derselben 
(640.000) aus reinen Bettlern bestand und durch 
regelmässige Getreidespenden Jahr aus Jahr ein 
vom Staate erhalten werden musste. Aller 
Reichthum war in dem Senatoren- und Ritter- 
stande aufgehäuft, der höchstens 10.000 Köpfe 
umfasste: während demnach über 40% der 
Bevölkerung Roms aus Sclaven und 29% aus 
Bettlern bestanden, kam auf die reiche be- 
sitzende Einwohnerciasse noch nicht einmal 
^Vo seiner Bevölkerung. ') 



«) In Nordamerika war die Gesammtzahl der Neger- 
sclaven von 697.897 im Jahre 1790 auf 3,953.587 im Jahre 
1860 gestiegen. Vergl. hierüber die von Wagner in seinem 
allgemeinen Literaturnachweise verzeichneten Schriften über 
die moderne Negersclaverei. — Die Aufhebung der Scla- 
verei in den Vereinigten Staaten von Nordamerika vollzog 
sich seit x. Jänner 1864. — lieber die Aufhebung der 
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Im Uebrigen wäre es ein Irrthum, wenn 
man die Ungeheuerlichkeit der Vertheilung des 
Reinertrages der nationalen Production im 
Falle der Sclavenwirthschaft nur darin befinden 
wollte, dass die Sclaven, obwohl Hauptbestand- 
theil des Reichthumes der Herren und Haupt- 
mittel seiner Vermehrung, auf einen gebühren- 
den Antheil am Reinertrage verzichten mussten. 
Nicht minder fällt in das Gewicht der Rück- 
schlag der Sclavenwirthschaft auf die Ver- 
kümmerung der ökonomischen Lage für die 
Massen der freien Bevölkerung. Die Sclaven- 
wirthschaft war der Sumpf, aus dessen Schlamm 
die Giftpflanze des vollbürgerlichen Proletaria- 
tes emporwucherte. ') — Die Riesenmenge voi> 
Sclaven, welche die römischen Grossen hielten, 
in Verbindung mit der Weidewirthschaft, die 
sich seit den Kornlieferungen der Provinzen 
immer rascher über Italien verbreitete, machte 
es dem Proletarier immer weniger möglich, von 
seiner Hände Arbeit zu leben. »Früher«, sagt 

Sciaverei in Brasilien und auf Cuba vergl. Resch^ Euro- 
päisches Völkerrecht (Graz und Leipzig 1885), S. 66 — 67. 
^) Wie sehr bei den Römern die Sclaven einen Haupt- 
bestandtheil des Reichthumes ausmachten, ist aus Plutarch 
zu ersehen. Das Vermögen des Crassus wird von den 
Alten auf 7100 Talente (circa dreissig Millionen Reichs- 
mark) geschätzt. Wo nun Plutarch die Stücke dieses Ver- 
mögens aufzählt (Silberminen, Grundstücke und die Menge 
der sie bebauenden Sclaven, Häuser u. s. w ), bemerkt er, 
dass »dies Alles noch wie gar Nichts gewesen ist, ver- 
glichen mit dem Preise der Haussclaven des Crassus; — 
so viele und .so treffliche besass er, — Vorleser, Schreiber, 
Silberprüfer, Aufseher und Tischdiener«. 
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Nitzsch in seinem bekannten Werke über die 
Gracchen, »waren die untersten Classen der 
Freigeborenen vom Kriegsdienste ausgenom- 
men gewesen, wogegen die Sclaven für die 
Flotte conscribirt wurden: jetzt änderte sich 
dies, — und es fiel damit ein Hauptgrund weg, 
der bisher auf den grossen Gütern die Arbeit 
freier Taglöhner vortheilhafter gemacht hatte«. 
Nur die Sclavenwirthschaft ermöglichte die 
berühmte Klage des Tib. Gracchus: »Die ver- 
nunftlosen Thiere besitzen ihre Lager und 
Ställe; aber die Krieger, welche fiir Italien 
kämpfen und sterben, Nichts weiter als Luft 
und Licht, so dass sie mit Weib und Kind 
obdachlos umherirren. Die Anrede der Feld- 
herren, pro armis et focis zu kämpfen, klingt 
wie Hohn. Die sogenannten Herren der Welt 
haben keine Scholle zu eigen, sie sterben für 
den Reichthum und die Schwelgerei Anderer. « *) 
— Bei den Vergleichungen zwischen modernen 
und antiken Zuständen des Productions- und 
Vertheilungsprocesses wird in der Regel die 
hiemit gekennzeichnete Rückwirkung der Scla- 
ven auf die Proletarisirung der freien Arbeit 
übersehen und lediglich nur die Nothlage des 
heutigen freien Lohnarbeiters mit derjenigen 
des antiken Sclaven parallelisirt. Man entzieht 
sich hiedurch selbst die Möglichkeit einer 
richtigen Einsicht in die verschiedenartige 
Construction der ökonomischen Zustände in 



^) Siehe Plutarck's Tib. Gracchus (8 — 9). 
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den beiden verschiedenen Zeitaltern. Selbst 
ein so genialer Mann, wie Rodbertus, mag dann 
den Unterschied zwischen SclavenaVbeit und 
freier Lohnarbeit mit der Bemerkung abfertigen, 
dass »jetzt die Peitsche durch den Hunger er- 
setzt wird« und dass »was früher Futter hiess, 
jetzt Lohn heisst« *) 

II. Leibeigenschaft.*) 

Im Vergleiche mit der Sclaverei bildet die 
Leibeigenschaft eine mildere Form der persön- 
lichen Unfreiheit. Geschichtlich mit der Scla- 
verei nur »durch sehr dünne Fäden« zusammen- 
hängend, findet die Leibeigenschaft ihre all- 
mäliche EntWickelung, während die Sclaverei 
verschwindet. Beide Institutionen unterscheiden 
sich zunächst von einander sowohl in Ansehung 
ihres Entstehungsgrundes, als auch mit Rück- 
sicht auf die von ihnen umschlossenen Classen 
der Bevölkerung. — Der Entstehungsgrund 

*) Vergl. Rodbertus, Sociale Briefe an Kirchmann (Berlin 
1850 u. f.), zweiter Brief, S. 44. 

*) Siehe neben dem allgemeinen Literaturnachweise 
in iVagner^s Grundlegung namentlich die gekrönte Preis- 
schrift von Sugenheim, Geschichte der Aufhebung der Leib- 
eigenschaft und Hörigkeit in Europa bis um die Mitte 
des neunzehnten Jahrhundertes. Petersburg 1861. — In 
den Systemen der National-Oekonomie wird die persön- 
liche Unfreiheit gewöhnlich allgemein, d. h. ohne spe- 
cielle Unterscheidung zwischen Sclaverei und Leibeigen- 
schaft, beurtheilt. — Eine rühmliche Ausnahme macht 
V. Mangoldt, an dessen treffliche Darstellung (Volkswirth- 
schaftslehre, S. 74 u. f.) wir uns in der Hauptsache an- 
schliessen. 
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der Leibeigenschaft ist nicht die Eroberung 
und die in Leibeigenschaft Gerathenen sind der 
Mehrzahl' nach- nicht die ursprünglichen Ein- 
wohner des Landes. Die germanischen Erobe- 
rer machten die Besiegten nicht zu Leibeigenen, 
sondern begnügten sich mit der Confiscation 
eines mehr oder weniger grossen Theiles der 
Ländereien. Die in Leibeigenschaft Gerathenen 
sind der Mehrzahl nach die Nachkommen der 
Eroberer selbst. — »Die Leibeigenschaft«, sagt 
V. Mangoldt im Anschlüsse an Sugenheim, »hat 
ihren tiefsten Grund in der allgemein herr- 
schenden Anschauung, wonach die Herrschaft 
über Andere als die natürlichste Grundlage des 
Einkonimensbezuges der Mächtigen erschien.« 
Wo noch die Landwirthschaft den weitaus 
grössten Theil der productiven Thätigkeit und 
das Grundeigenthum den wesentlichsten Theil 
des Vermögens bildete, da konnte, zumal bei 
den gleichzeitigen Schwierigkeiten der freien 
Bewegung des Menschen von Ort zu Ort, gar 
keine andere Auffassung aufkommen, als »dass, 
wer den Boden, der einem Anderen gehörte, 
anbaute, sei es unter dessen unmittelbarem 
Befehle als Knecht, sei es in abgesonderter 
Ansiedelung, ihm auch mit seiner Person unter- 
worfen war.« Grundeigenthum und persönliche 
Freiheit wie Mangel an Grundeigenthum und 
persönliche Unterwürfigkeit waren zusammen- 
gehörige und nicht von einander loszulösende 
Begriffe. ') 

^) Vergl. V. Mangoldt, Volkswirthschaftslehre, S. 75. 
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Die »ökonomische Signatur der Leibeigen- 
schaft, welche sie von der Sclaverei unter- 
scheidet«, besteht vornehmHch in der Lostren- 
nung der Wirthschaft des Leibeigenen von der 
des Herrn. Diese Anerkennung einer eigenen 
Wirthschaft der Unfreien kann mehr oder min- 
der vollständig sein: sie kann namentlich in 
der Weise erfolgen, dass die Herren sich gänz- 
lich von der unmittelbaren Bewirthschaftung 
des Grundes und Bodens lossagen, diesen voll- 
ständig an die Leibeigenen austheilen und sich 
nur bemessene oder unbemessene Abgaben 
vorbehalten, deren Ei trag sie beliebig und viel- 
leicht gar nicht auf den Gütern selbst verzeh- 
ren ; oder aber so, dass die Herren einen Theil 
des Landes für sich selbst vorbehalten, den 
Leibeigenen aber für den ihnen ausgeantwor- 
teten Theil ausser etwaigen Abgaben nament- 
lich die Verpflichtung zur Stellung der für die 
Bewirthschaftung des Hofgutes und den per- 
sönlichen Dienst des Herrn erforderlichen 
menschlichen und thierischen Arbeitskräfte 
auferlegen. Die letztere Form war schon seit 
früher Zeit in Deutschland die vorherrschend 
übliche. — Das Wesen der Leibeigenschaft 
besteht einestheils in der Unfähigkeit für den 
Leibeigenen, sich von den ihm obliegenden 
Verpflichtungen zur Bebauung des Landes 
sowie zu Diensten und Abgaben an den Herrn 
loszulösen, anderentheils in der Unterwerfung 
unter eine weitgehende Disciplinar- und Straf- 
gewalt des letzteren. Der Leibeigene kann das 
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Verhältniss, in welchem er sich befindet, nicht 
kündigen; und die Entscheidung über den In- 
halt dieses Verhältnisses liegt in der Haupt- 
sache nicht in der Hand eines unparteiischen 
Richters, sondern bei dem Herrn selbst. Nicht 
in einer bestimmten Gestaltung von Art und 
Umfang der leibeigenschaftlichen Verpflich- 
tungen, Dienste und Abgaben, sondern in der 
Unlösbarkeit der Kette, mit welcher der Knecht 
an Herrn und Scholle geschmiedet ist, und in 
der willkürlichen Anspannbarkeit derselben in 
der Hand des Herrn liegt das eigentliche Kenn- 
zeichen und das wahre »Kainsmal« des leib- 
eigenschaftlichen Verhältnisses.') — Manche 
stellen der » Leibeigenenwirthschaft « , wobei » die 
reicheren Grundbesitzer, alle eigene wirthschaft- 
liche Thätigkeit verschmähend, ihr gesammtes 
Ackerland unter ihre Leibeigenen vertheilen 
und ihren Haushalt von deren Abgaben bestrei- 
ten«, die »Fröhnerwirthschaft« gegenüber, wo- 
bei »die Grundherren anfangen, einen Theil 
ihrer Feldmark, gewöhnlich den fruchtbarsten 
und zunächst am Mittelpunkte gelegenen, zu 
eigener Bewirthschaftung vorzubehalten « . » Man 
unterscheidet jetzt«, sagt Röscher, »ein Hofgut 
und die Güter der Hintersassen: da es noch 
keine Taglöhner gibt, so werden die zur Be- 
stellung des ersteren erforderlichen Arbeiten 
durch Frohndienste beschafft, welche den letz- 
teren als eine Art von Reallast obliegen.« Es 



») Siehe v. Mangolät, Volkswirthschaftslehre, S. ^iy — 78. 
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leuchtet jedoch sofort ein, dass diese »Fröhner- 
wirthschaft« nicht den Gegensatz, sondern nur 
eine Form der »Leibeigenenwirthschaft« bildet, 
sobald das oben fixirte Kennzeichen des leib- 
eigenschaftlichen Verhältnisses im Falle der 
Fröhner zutrifft.*) 

Der Einfluss der Leibeigenschaft auf die 
Vertheilung des Reinertrages der nationalen 
Praduction gestaltete sich verschiedenartig 
je nach zeitweiliger und landesüblicher Aus- 
dehnung oder Einschränkung der kibeigen- 
schaftlichen Verpflichtungen, Abgaben und 
Dienste.2) Ursprünglich hatte der Leibherr 



*) Hinsichtlich der Gegenüberstellung von » Leibeigenen- 
wirthschaft« und »Fröhnerwirthschaft« siehe Röscher, Sy- 
stem, II. S. i66 u. f. 

*) Ueber die Umstände, welche in den verschiedensten 
P'ormen der Noth und Gewalt zur Vermehrung der Zahl 
der Leibeigenen beitrugen, dergestalt, dass die grosse 
Masse der Bevölkerung nach und nach in persönliche 
Unfreiheit gerieth, vergl. die Ausführungen in dem Sugen- 
hcim'schexi Werke. — Nach der unter dem Namen »Do- 
mesdaybook« bekannten Statistik von England, >velche 
Wilhelm der Eroberer in der zweiten Hälfte des eilften 
Jahrhundertes anfertigen Hess, waren wenigstens drei Vier- 
theile der Bevölkerung besitzlos und unfrei; und Nichts 
berechtigt uns, für die damalige Zeit irgendwo anders einen 
vollkommeneren Zustand vorauszusetzen. — In Deutsch- 
land wurden die Landbewohner, wenn auch in vielfach 
verschiedener Abstufung, persönlich unfrei. Seit der Mitte 
des zwölften Jahrhundertes schwächt sich die Leibeigen 
Schaft rasch zu einer milderen und unvollständigen Hörig- 
keit ab ; in der Mitte des fünfzehnten Jahrhundertes lässt 
sich der vorherrschende Zustand als eine gemässigte erb- 
pächterliche Gutshörigkeit bezeichnen : dann aber tritt ein 
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unumschränkte Befugniss über die ganze Zeit 
und den ganzen Erwerb des Knechtes: der 
anglonormännische Jurist Bracton lehrte im 
dreizehnten Jahrhunderte, dass die Besitzthümer 
des Leibeigenen jederzeit von seinem Herrn 
weggenommen werden können; und auch nach 
deutschem Rechte waren die Haus- und Hof- 
dienste der Hörigen ursprünglich wohl alle un- 
gemessen — und zwar nicht nur der Zeit, sondern 
auch der Art nach ungemessen. Allmälich wurde 
jedoch der Leibeigene in der Hauptsache auf 
bestimmte Arbeiten am Grundstücke des Herrn 
und auf bestimmte Abgaben seiner eigenen 
Grundstücke gesetzt. *) — Beim Todesfalle des 
Leibeigenen hatte sein Herr wohl ursprünglich 
ein Erbrecht an dem gesammten Mobilar- und 
Immobilarvermögen : allmälich verwandelte sich 
jedoch das ursprüngliche Erbrecht in die Aus- 
wahl eines einzigen Stückes oder einer Quote 
vom Nachlasse, resp. später zur Abgabe einer 
Quote vom Gutswerthe bei jeder Veränderung 
des Besitzers.^) Ein hartes Princip war dasjenige 
des »Rutscherzinses«, wobei der census promo- 
bilis mitunter so rutschte, dass er mit jedem 



für beide Theile verhängnissvoller Rückschlag ein. Mit 
den^ Anfange des achtzehnten Jahrhundertes beginnen die 
Versuche zur Aufhebung der Leibeigenschaft. 

^) Eine so kurzgefasste, wie vorzügliche Uebersicht über 
die Geschichte der I^eibeigenschaftslasten bietet Röscher, 
System, II. S. 316 u. f. 

2) Ueber das »Mortuarium« und das »Laudemium« 
vergl. Koscher, System, II. S. 317 — 319. 
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versäumten Jahre oder Tage oder gar mit jeder 
versäumlen Stunde auf das Doppelte wuchs. *) 
Der leibeigenschaftlichen Frohnden werden wir 
sub III des Näheren gedenken. 2) — Die ganze 
Volkswirthschaft des Mittelalters wird vorherr- 
schend bestimmt durch das System der Natural- 
abgaben und Naturaldienste. Da uns der spe- 
cielle Eingang in dieses System verwehrt ist 
durch die Beschränktheit des zulässigen Um- 
fanges unserer Studie, so mag es uns wenig- 
stens gestattet sein, zum Schlüsse eine Exem- 
plification des Systemes vorzunehmen im An- 
schlüsse an eine Skizze Lassalle's, der bekannt- 
lich die historische Kritik des Socialismus am 
Mittelalter in vorzüglichster und anschaulichster 
Weise geübt hat. »Versetzen Sie sich,« sagt 
Lassalle zu seinem verdienstvollen Gegner 
Schulze, »im Geiste an einen Gefalltag, wo ein 
adeliger Feudalherr die ihm zustehenden Gefälle 
erhebt. Da wimmelt es von Roggen, von Gerste, 
von Hühnern, von Schinken, von Ochsen, von 
Schweinen, von Eiern, von Butter, von Oel, von 
Früchten, von Wachs, von Kerzen, von Honig, 
die ihm die Pflichtigen bringen müssen, ja von 
Kuchen, von Blumenbouquets und chapeaux 
de rose. Die Schneider, di£ Schuster des unter 
seiner Gutsoberherrlichkeit stehenden Städt- 
chens — erinnern Sie sich des Grundsatzes: nulle 
terre sans seigneur — bringen ihm die Kleider 



^) Siebe Röscher, System, II. S. 317 — 319. 
*) Siehe S. 175 u. f. der vorliegenden Studie. 
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und die Schuhe, welche sie während der Woche, 
die sie ihm pflichtig sind, fiir ihn und seine Leute 
gearbeitet haben. Nicht weniger müssen die 
»Hentschuhern« (Handschuhmacher), die »Be- 
cherer« (Bechermacher), die Kiefer und »Zim- 
berliute« (Zimmerleute) für seine Bedürfnisse 
ohne Lohn (sine mercede) arbeiten, die Schmiede 
die Schlösser, Ketten und Pfeile und ausserdem 
eine Anzahl von Hufeisen und Nägeln liefern 
u. s. w. Wir gehen wohl für theures Geld in's 
Ballet oder zu Wallner und an ähnliche Orte. 
Aber der Feudalherr hat dies nicht nöthig l Da 
sind Lehensleute, die rechtlich verpflichtet sind, 
die Einen einen Betrunkenen zu spielen, die 
Anderen possirliche Sprünge zu machen, die 
Dritten seiner Dame ein equivokes Lied vor- 
zusingen. Und schon muss hier ganz entschei- 
dend klar geworden sein, wie es mit diesem 
Manne steht ! Er ist ein reicher, reicher Mann. 
Aber er kann — und das ist eben sein Unglück, 
wenn wir ihn mit einem Fabricanten vergleichen, 
und sein Unterschied von diesem — den ,pet' 
nicht capitalisiren: ihn nicht und nicht die Bocks- 
sprünge und nicht die Zoten und nicht die 
Botendienste, — und auch nicht das Wachs, 
die Eier, die Hühner, den Honig, die Ochsen, 
die Schüsseln, die Teller, den Flachs, die Lein- 
wand, die Becher, die Reifen, die Tonnen, die 
Pelze, die Kessel, die Salme, die Wollenzeuge, 
den Wein, das Bier, die Sättel u. s. w., noch die 
Dienste der Ohmer, der Schröder, der Wagner, 
der Gerber, der Maurer, der Schmiede, der 
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Goldarbeiter, der Schnitzer und Maler u. s. w., 
die sie ihm zu leisten schuldig sind.« ') 

III. Frohnpflicht.2) 

Nach Beseitigung der vollen Leibeigenschaft 
pflegen als Beschränkungen der persönlichen 
Freiheit, welche die Vertheilung des Reiner- 
trages der nationalen Production ungünstig 
beeinflussen, in den meisten Ländern noch die 
(gutsherrlichen oder Herren-) Frohnden (Robot7 
Scharwerk) weiter zu bestehen. 3) So wurden in 
Frankreich schon im dreizehnten und vierzehn- 
ten Jahrhunderte bei Gelegenheit der Freilas- 
sung von Leibeigenen die meisten Frohnden 
beibehalten.*) Den Gegenstand der Frohnden 
bildeten theils häusliche und andere nur der 
Person des Berechtigten nützliche Bethätigun- 
gen, theils wirthschaftliche Dienstleistungen.'^) 

V Vergl. über Lassalle das dritte Capitel unserer Studie. 

2) Vergl. im Allgemeinen die bisher angeführte Lite- 
ratur über die persönliche Unfreiheit. — In geschicht- 
licher Beziehung ist neben dem Sugenheim' s,Q^t^vi Werke 
namentlich hervorzuheben v. Maurer, Geschichte der Frohn- 
höfe, der Bauernhöfe und der Hofverfassung in Deutsch- 
land. Erlangen 1852 und 1863. — Vergl. auch die Schriften 
von Leite (Die Vertheilung des Grundeigenthumes, Berlin 
1856) und Judeich (Die Grundentlastung, Leipzig 1863). 

3) Frohnde von fro = Herr. — Robot von dem sla- 
vischen robotat = arbeiten. — Scharwerk von scara = 
Dienst. 

*) Vergl. Röscher, System, IL S. 317. 

*) Der Frohndienst trat in der Hauptsache meist als 
ein »gemessener« auf; »ungemessene Frohnden« waren 
solche Dienste, bei welchen die Zahl der Arbeitstage in 
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An Stelle der häuslichen Dienste, welche 
ihrer Natur nach zuwenigst Gemessenes haben, 
trat schon frühzeitig, weil die Hörigen im Acker- 
baue vollbeschäftigt waren, der zeitweilige 
Dienstzwang ihrer Kinder. ') Das »jus primae 
noctis« dürfte »für das eigentliche Deutschland 
in historischer Zeit nur den Sinn einer Abgabe 
für die Ertheilung des herrschaftlichen Heiraths- 
consenses« gehabt haben, obwohl es nach 
• Grimm auch hier nicht an Spuren fehlt, welche 
die Abgabe als Milderung eines unsittlichen 
Frohndienstes erscheinen lassen.^) Anderweitige 
häusliche Dienste ohne eigentlich wirthschaft- 
lichen Charakter, wie z. B. das »Flöhesuchen 
im Bette der Herrschaft«, sind wohl mehr aus 
einer alterthümlichen Symbolik als durch herr- 
schaftlichen Uebermuth zu erklären.*^) — Die 
Handwerksfrohnden mussten mit dem Aufblü- 
hen von Gewerbe und Kunst von selbst ab- 
kommen ; und die Handelsfrohnden konnten 
•mit der Zeit dem Berechtigten selbst nicht mehr 
genügen.'*) — Als Hauptformen der Frohnden 
blieben daher bis tief in das neunzehnte Jahr- 



jedem einzelnen Falle von der Bestimmung des Berech- 
tigten abhing. 

') Siehe Röscher, System, II. S. 317. 

') In Westphalen bestand die Abgabe (Maritagium, 
cunnagium, Bedemund, Brautschilling, Frauenzins, Bumede, 
Bunzengroschen) meist in einem Bockfelle. — Die walli- 
sische »merch« (marchetta) soll dem Könige als dem 
Schirmherrn der Jungfrauen gezahlt worden sein. 

3) Siehe Röscher, System, II. S. 321. 

*) Siehe Röscher, System, II. S. 317. 
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hundert hinein in Fortbestand die Spann- und 
Handdienste zu landwirthschaftlichen Zwecken. 
Im Uebrigen verringerte sich auch der Werth 
dieser Frohndienste in dem Masse, in welchem 
dieselben bei der persönlichen Uninteressirtheit 
der Fröhner am Arbeitserfolge zu einer grossen 
»Volksschule der Faulheit« degenerirten. Die 
unermessliche Vergeudung von Menschen- und 
Thierarbeit, zu welcher auf solche Weise die 
Frohnpflicht hinführte, machte schliesslich die 
Beseitigung des ganzen Fröhnerunwesens zur 
volkswirthschaftlichen Nothwendigkeit. ') 

Die letzten Spuren der persönlichen Unfreiheit 
pflegen sich im Gesindewesen zu zeigen, wel- 
ches sich in den meisten Ländern erst allmälich 
aus der Leibeigenschaft oder einer »leibeigen- 
schaftsähnlichen Vogtei« entwickeln musste. 
Durch den sogenannten »Dienstzwang« wurden 
nämlich die Gutsunterthanen genöthigt, ihre 
Kinder eine Zeit lang auf dem herrschaftlichen 
Hofe dienen zu lassen und zwar entweder ganz 
unentgeltlich oder gegen einen herkömmlichen 
sehr niedrigen Lohn. Die Gesetzgebung, welche 
sich seit dem Ende des sechzehnten Jahr- 
hundertes mit dem Gesindewesen beschäftigte, 
beschränkte zwar einzelne Missbräuche und 
fixirte namentlich die Dauer der Zwangs- 
dienstpflicht, suchte jedoch hiebei im Ganzen 



*) Die »Bartholomäusnacht der Missbräuche« war be- 
kanntlich schon (zunächst allerdings nur für Frankreich) 
die Nacht vom 4. August 1789. 



Resch, Volkswirthschaft. ^'fT^ "^^ % ' JC2^^^^^$^-, 
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die Interessen der Herrschaften auf Kosten der 
Dienstboten zu fördern :. erst mit dem neun- 
zehnten Jahrhunderte kommen gerechtere An- 
schauungen zum Durchbruche J) 



*) Vergl. namentlich Röscher, System, 11. S. 151 — 155, — 
v.Mangoldt, Volkswirthschaftslehre, S. 80 — 81, und Jollfs 
Abhandlung in Schönberg's Handbuch, I. S. 1200 u. f. 



Zweites Capitel. 

Gütervertheilung und Einkommensprocess 
bei dem modernen Systeme der freien Con- 

currenzJ) 



I. Die »Naturgemässheit« des Systemes und seiner 
Vertheilung des Productionsertrag^s.^) 

Nachdem wir schon bei der Charakteristik 
von » Wirthschaftsrecht und Wirthschaftspolitik 
auf der Stufe des Industrie volkes« das Wesen 
des Systemes der freien Concurrenz und die 
Elemente seiner Verkehrsrechtsbasis vorzu- 
führen Gelegenheit hatten und Veranlassung 
fanden, so mag es uns gestattet sein, nunmehr 
sofort die VertheJIung des Reinertrages der 
nationalen Production unter der Herrschaft des 
betreffenden Systemes in das Auge zu fassen : 
hiebei empfiehlt es sich aber, zunächst ganz 
objectiv — unter Voraussendung einer kurzen 
Charakteristik des fraglichen Vertheilungspro- 
cesses selbst — die Auslassungen derjenigen 
wirthschaftswissenschaftlichen Richtung, resp. 
wirthschaftspolitischen Partei, zu verzeichnen, 



<) Siehe im Allgemeinen die Ansführungen und Literatur- 
nachweise auf S. 58 u. f. der vorliegenden Studie. 

>) Siehe namentlich schon S. 66 u. f. unserer Studie. 

12* 
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welche wie in dem Systeme der freien Concur- 
renz überhaupt, so insbesondere auch in seiner 
Ertrag^svertheilung eine Verkörperung der aus- 
schliesslichen »Naturgemässheit« erblickt und 
desshalb jede Einmischung des Staates wie in 
den Productionsprocess so auch in den Einkom- 
mensprocess der bürgerlichen Gesellschaft als 
eine künstliche Störung der natürlichen »Inter- 
essenharmonie« verurtheilt und als den »An- 
fang des communistischen Raubes« brand- 
markt. ') 

Was den Process der Ertragsvertheilung 
selbst anbelangt, so bezeichneten wir bereits in 
der Einleitung zum dritten Abschnitte das Lohn- 
einkommen, das Zinseinkommen und das Un- 
ternehmereinkommen, resp. den Unternehmer- 
gewinn, als die drei den verschiedenen Möglich- 
keiten der ProductionSbetheiligung in der heu- 
tigen Volkswirthschaft entsprechenden Ver- 
theilungsformen und Einkommenszweige. 2) — 
Dem Unternehmer fällt, wie schon an früherer 



*) Siehe Knies, Politische Oekonomie, S. 205. 

2) Selbstverständlich handelt es sich in vorliegender 
Betrachtung nur um die Vertheilung des Reinertrages der 
nationalen Productioii nach dem in den Privatwirthschaften 
herrschenden und auf freier Concurrenz im Tauschverkehrc 
beruhenden privatwirthschaftlichen Systeme, dergestalt, 
dass, obwohl, das Gesammteinkommen des Volkes nach 
der heutigen Organisation der Volkswirthschaft sich auf 
Privat-, Widmungs- und Gemeinwirthschaften vertheilt, hier 
von dem Widmungs- und dem öffentlichen Einkommen 
gänzlich abgesehen wird. Vergl. MUhoff in Schönber^s 
Handbuch, I. 8.435—436. 
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Stelle hervorgehoben wurde, das gesammte 
Rohproduct der Production zu, wogegen er 
den durch Arbeitsleistungen oder durch Ueber- 
lassung von Capitalsnutzungen an der Pro- 
duction Betheiligten ein Entgelt für ihre Mitwir- 
kung zu gewähren hat. Dieses Entgelt, welches 
in der Geldwirthschaft nicht in einem Theiie des 
Rohproductes, sondern in Geld besteht, ist das 
Ergebniss eines freien Vertrages zwischen dem 
Unternehmer und den sonst an der Production 
Mitwirkenden oder das Ergebniss einer Preis- 
bestimmung zwischen den Käufern und den 
Verkäufern von Arbeitsleistungen und Cäpitals- 
nutzungen und wird in den Preisen von Arbeits- 
leistungen undCapitalsnü tzungen zum Lohn- und 
Zinseinkommen der betreffenden Productions- 
betheiligten. Das Einkommen des Unterneh- 
mers ergibt sich dagegen aus den Verkaufs- 
preisen des hervorgebrachten Productes nach 
Abzug des als Lohn und Zins gezahlten Ent- 
geltes und des Ersatzes für das in der Produc- 
tion verbrauchte Capital Und ist daher gleich- 
falls das Ergebniss einer Preisbestimmung oder 
der durch abgeschlossene Lohn- und Zins-, wie 
Verkaufsverträge bestimmte Preis der Unter- 
nehmerthätigkeit. *) — Die jeweilige Höhe von 
Lohn, Zins und Gewinn fixirt sich, wie der Preis 
eines jeden Tauschgutes, unter dem massgeben- 
den Einflüsse der Concurrenz des Angebotes 
und der Concurrenz der Nachfrage, welche sich 



«) Vergl. Mithoff in Schöptberg's Handbuch,'!. S. 73 u. f. 
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auf dem Arbeits-, Capitals- und Waarenmarkte 
zum Tausch- und Preiskampfe begegnen. Im 
Tausch- und Preiskampfe des Waaren Verkehres, 
der Dienstmiethe und der Capitalsleihe liegt, 
wie Schäffie sich ausdrückt, der Knotenpunkt 
des capitalistischen Processes. Von den Ergeb- 
nissen dieser Tausch- und Preiskämpfe ist nicht 
bloss die beharrliche neue Vertheilung und 
Krystallisation der individuellen Arbeits- und 
Capitalsvermögen zu einer socialen Ordnung 
der Production, sondern auch die Vertheilung 
des Werthes der gemeinsam producirten Güter, 
der Antheil am Gesammtertrage und die Grösse 
des Einkommens der Einzelnen abhängig. ') 

Der hiemit in Kürze charakterisirte Verthei- 
lungsprocess soll nun in dem Sinne der aus* 
schliesslich naturgemässe und gerechte sein, 
als bei demselben jede productive Kraft das 
ihrer Mitwirkung an der Production vollkommen 
entsprechende Aequivalent empfängt. Jeder 
Einzelne ist demgemäss, d. h. in Anbetracht 
der ausschliesslichen Naturgemässheit und Ge- 
rechtigkeit des Vertheilungsprocesses, für sich 
und seine wirthschaftliche Lage verantwortlich. 
Nur eine gewaltsame Einmischung des Staates 
könnte eine naturwidrige und ungerechte Ver- 
theilung des Reinertrages der nationalen Pro- 
duction herbeiführen. — Diese Anschauung 
wurzelt bekanntlich in derjenigen abstracten 

') Siehe Schäffle, Capitalismus und Socialismus mit be- 
sonderer Rücksicht auf Geschäfts- und Vermögensformen 
(Tübingen 1870), S. 118. 
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Theorie des egoistischen Individualismus, wie 
sie Adam Smith als die Theorie der Volks- 
wirthschaft begründet hat. Im Uebrigen war 
es erst die »Manchesterpartei«, welche, in Re- 
den und Schriften auf extreme Weise den in- 
dividualistisch-atomistischen Standpunkt der 
Smith'schtn Theorie vertretend, für die Wirth- 
schaftspolitik des Staates den Grundsatz der 
absoluten Freiheit des Einzelnen vertheidigte, 
was Adam Smith nicht gethan hatte. In der 
Praxis ist die Smith'sche Wirthschaftspolttik, 
resp. die »Manchesterlehre« der »Manchester- 
leute«, radical nirgends durchgeführt worden 
und zwar am allerwenigsten, wie die vulgäre 
Meinung wähnt, in dem »Geburtslande der Na- 
tional-Oekonomie«, d. h. in England.') — Die 
englische »Freihandelsbewegung« wurde in den 
vierziger Jahren auch nach Deutschland hinüber 
getragen, indem sich unter der Führung von 
y^ohn Prince-Smith und Julius Faucher auch 
auf deutschem Boden eine »Manchesterschule« 
oder eine »Freihandelspartei« bildete. Die dieser 
Partei angehörigcn Männer beschränkten sich 
jedoch nicht darauf, für ihre praktischen wirth- 
schaftspolitischen Forderungen Propaganda zu 
machen, sondern bemühten sich auch, die theo- 
retischen Grundanschauungen der 5//«i/Ä'schen 
Lehre zu verbreiten und namentlich die Doctri- 
nen von der Harmonie zwischen Capital und 

») Ueber die Namen »Manchesterpartei«, »Manchester- 
lehre« und »Manchesterleute« vergl. v. Scheel in Schön- 
berg's Handbuch, I. S. 87. 
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Arbeit in dem Systeme der freien Concurrenz 
und von dem Staate als einem nothwendigen 
Uebel und blossen Sicherheitsproducenten als 
die unzweifelhaften Wahrheiten einer Wissen- 
schaft hinzustellen, in der es wie in der Mathe- 
matik für den logisch denkenden Menschen 
keinen Irrthum gebe. Wir weMen daher behufs 
Kennzeichnung der hier fraglichen Anschauung 
über die Vertheilung des Reinertrages der na- 
tionalen Production speciell die Auslassungen 
von Prince-Smith als dem eigentlichen geistigen 
Haupte der ganzen Bewegung berücksichtigen. ^) 



In der Volks wirthschaft oder — wie die Ver- 
treter der hier fraglichen Richtung mit Vor- 
liebe sich ausdrücken — im »Volkshaushalte« 
erblickt der Freihandel schlechterdings nur ein 
Nebeneinander von Einzeihaushalten> deren 
jeder, selbstständig in seinem Wirthschaften 
und allein für dessen Erfolg verantwortlich, 
Nichts von den anderen zu beanspruchen hat, 
als gleiche Freiheit, gleiches Ungehindertsein 



') Vergl. über die deutsche Freihandelsschule und deren 
hervorragendste Repräsentanten (y. Prince-Smith und 
y. Faucher, O. Michaelis, K. Braun, V. Böhmert, A. Em- 
nünghaus, M, Wirth, H. Rentzsch und H. Schulze-DelitzschJ , 
über das literarische Hauptorgan der Schule (die Ber- 
liner Vierteljahresschrift für Volkswirthschaft und Cultur- 
geschichte [seit 1863]) und über den Mittelpunkt der 
praktischen Agitation der Partei (den jährlich abgehaltenen 
Wandercongress der Volkswirthe [seit 1858]) namentlich 
Koscher, Geschichte der National-Oekonomik, S. 1014 u. f. 
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in der Benützung seiner Mittel und Kräfte zur 
Beschaffung von Befriedigungsmitteln , also 
Fernhalten jeder Vergewaltigung. So vielseitig 
auch der volkswirthschaftliche Organismus er- 
scheinen mag, der Freihandel sieht darin nur 
ein einziges Organ : den Markt ; so verwickelt 
und ineinandergreifend auch die Beziehungen 
der Einzel wirthschaften zu einander erscheinen, 
der Freihandel sieht für dieselben nur einen 
Verknüpfungspuhkt: den Markt. Alle sonstigen 
Volkswirt hschaftlichen Gestaltungen sind nur 
Einrichtungen, welche die Einzelnen treffen, 
um, Jeder für sich, aus dem Markte Nutzen zu 
ziehen. 

Alles auf den Markt Gebrachte geht auch 
zum Verbrauche ungekürzt Denjenigen wieder 
zu, welche den Markt versorgten, und zwar 
Jedem nach Massgabe seines Beitrages oder 
seiner Leistung, d. h. nach Verhältniss der von 
ihm bewältigten Schwierigkeiten, welche weit 
mehr in der Beschaffung der Arbeitshilfsmittel, 
als in der direct für den Markt unternommenen 
Arbeit liegen. Die relative Leistung eines Jeden 
bei Versorgung des Marktes wird ermittelt und 
der ihm »gerechtermassen« gebührende Ersatz 
dafür übermittelt, indem er im freien Markte 
erstens für seine Leistung Denjenigen sucht, 
der sie am höchsten abschätzt und ihm das 
meiste Geld dafür gibt, und zweitens Denjeni- 
gen, der ihm für sein Geld das Meiste von den 
von ihm verlangten Befriedigungsmitteln ab- 
lässt. Ueber diese Verwerthungs weise, welches 
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auch ihr Ergebniss sein mag, kann sich Keiner 
beklagen; denn durch dieselbe schafft sich Jeder 
die nach den Marktverhältnissen bestmöglichen 
Bedingungen, — und die Marktverhältnisse be- 
ruhen auf den absoluten und relativen Mengen 
aller zu Markt geschafften Befriedigungsmittel, 
also auf der Vertheilung und Ergiebigkeit aller 
producirenden Kräfte und Mittel. 

Im freien Marktverkehre vermag Keiner den 
eigenen Nutzen zu fordern, ohne auch den Nu- 
tzen der Anderen mitzufördern. — Allerdings 
zeigt sich auf dem Markte eine ungleiche Fähig- 
keit der Einzelwirthschaften zur Beschaffung 
von Gütern wegen der Ungleichheit der ange- 
sammelten Hilfsvorräthe oder Capitalien. Es ist 
jedoch »ganz gerechte, dass in einem Industrie- 
volke diejenigen Familien, welche das meiste 
Capital angesammelt haben» auch den grössten 
Antheil an dem durch das Capital verschafften 
Mehrbetrag an Befriedigungsmitteln beziehen. 
Für diejenigen Familien, welche in der ganzen 
Reihe der Jahrhunderte es niemals ermöglich- 
ten, über den täglichen Bedarf hinaus Etwas 
zu schaffen und zu erübrigen zur besseren Aus- 
bildung und Ausstattung der Nachkommen, 
— für Familien also, welche noch auf der vor- 
wirthschaftlichen Stufe stehen geblieben sind, 
die Vortheile vorgeschrittener Wirthschaftlich- 
keit zu beanspruchen, ist unthunlich. — Wollte 
man irgend zwangsweise Etwas von den Früch- 
ten jenes angesammelten Capitales den Capi- 
tallosen zuwenden, so würde das Capitalsam- 
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mein sogleich stocken und das Decapitalisiren 
beginnen. Es ist eine unbeugsame Bestimmung 
der Weltordnung, dass keine Familie anders 
erlöst werde aus der ursprünglichen Nahrungs- 
noth, als dadurch, dass sie wirthschaftlich Et- 
was vor sich bringe und haushälterisch Etwas 
erübrige. Eitel sind alle Vorschläge, das wirth- 
schaftliche Loos der Capitallosen zu heben, 
ohne sie ^erst selber zu heben, d. h. ihre Lebens- 
ansprüche so zu steigern, dass sie die Willens- 
kraft gewinnen, nicht länger rathlos jeder augen- 
blicklichen Noth gegenüber zu stehen und nicht 
länger ihre Nachkommen ohne einige Ausstat- 
tung dem Lebenskampfe entgegen zu schicken. *) 



Dem Staate schreibt der Freihandel keine 
andere Aufgabe zu, als eben die eine : die Pro- 
duction von Sicherheit. — Der Freihandel be- 
kämpft vor Allem eine Verwendung der Staats- 
gewalt zur Beeinflussung der Marktverhältnisse, 
indem er als die allein richtige Wirthschafts- 
politik des Staates nur diejenige des »Laisser 
faire et passer« anerkennt. »Da beim Walten 
absoluter volkswirthschaftlicher Freiheit Jeder 



>) Die Ausführangen des Textes haben wir dem im 
Rentzsch'&QYißn Handwörterbuche enthaltenen Artikel »Han- 
delsfreiheit« von Prince-Smith entnommen, — einem Ar- 
tikel, der nach Wagner »Satz für Satz ein Programm« 
ist. — Vergl. auch Schönberg's Aufsatz in der Tüb. Zeitschrift 
V. 1872, S. 404 u. f. — Die gesammelten Schriften von 
Prince-Smith hat O. Michaelis herausgegeben. 
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nach bester Einsicht und nach Kräften strebt, 
das EinträgUchste zu thun und das weniger 
Einträgliche zu unterlassen, so kann die in den 
Volkshaushalt sich einmischende Staatsgewalt 
überhaupt an dessen freiem Gange nur dadurch 
Etwas ändern, dass sie das weniger Einträg- 
liche gebietet und das Einträglichere verbietet, c 
Eine die Production von Sicherheit überschrei- 
tende Einmischung des Staates in dep Volks- 
haushalt ist jedoch nicht nur naturwidrig und 
schädlich, sondern auch ungerecht, weil sie an 
dere Preisbildungen für Güter und Leistungen 
mit sich bringt, als die bei freier Concurrenz 
sich gestaltenden, welche die allein richtigen 
und allein gerechten sind. — »Von jeher hat 
eine einsichtslose Gewalt den Marktverkehr Be- 
schränkungen unterworfen, welche Missgestal- 
tungen erzeugten, den Fortschritt des Wohl- 
standes hemmten und Willkür an die Stelle der 
Gerechtigkeit setzten; denn im Wirthschafts- 
leben gibt es fiir volle Gerechtigkeit keine an- 
dere Bürgschaft, als die absolute Freiheit.« 

Die sogenannte Arbeiterfrage bedeutet für 
die Freihändler nur eine Lohnfrage, für deren 
Lösung sie das einfachste Recept verschreiben. 
Die durchschnittliche Lohnhöhe ist ihnen näm- 
lich der Quotient aus dem durch die Arbeiter- 
zahl dividirten Lohnfond, d. h. dem Unter- 
nehmercapitale; die Steigerung des Lohnfondes, 
d. h. die Steigerung des Unternehmergewinnes, 
ist ihnen daher auch das Mittel für die Steige- 
rung des Arbeitslohnes : dieses Hilfsmittel biete 
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aber die volle Freiheit von selber dar. Der Staat 
solle nur die wirthschaftlichen Naturgesetze 
sich frei entfalten lassen und dafiir Sorge tragen, 
dass keine Coalition von Arbeitern den freien 
Willen des Einzelnen in Bezug auf den indi- 
viduellen Tausch vertrag unterdrücke. 

Das Dogma von der naturgesetzlichen Ge- 
staltung der Volkswirthschaft befreite so, wo 
diese Rechtsordnung herrschte, den Staat und 
die Gesellschaft von jeder Verantwortlichkeit 
für die wirklichen Zustände der Volkswirth- 
schaft überhaupt, wie der Gütervertheilung und 
des Einkommensprocesses insbesondere. *) 

II. Die » Naturwidrigkeit c des Systemes und seiner 
Vertheilung des Productionsertrages.') 

Die unversöhnlichsten Gegner fanden die 
SmüA'sche Wirthschaftstheorie und die von 
der Manchester- oder Freihandelspartei ver- 
tretene Wirthschaftspolitik in den Socialisten, 
welche dem Dogma von der ausschliesslichen 
»Naturgemässheitc des Systemes der freien 
Concurrenz und seiner Ertragsvertheilung das 
Dogma von der absoluten »Naturwidrigkeit« 
des betreffenden Systemes gegenüber stellten. 



*) Siehe behufs näherer und doch gedrängter Informa- 
tion die »akademische Rede« von Schönberg über »Die 
deutsche Freihandelspartei und die Partei der Eisenacher- 
Versammhmg vom October 1872« (abgehalten am 3. Juli 

1873). 

*) Bezüglich der hier fraglichen Literatur siehe An- 
merkung I auf S. 68 unserer Studie. 
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Als die sociale Bewegung (1862) in Deutsch- 
land entstand und Schulze- Delitzsch die Ar- 
beiter ausschliesslich auf den Weg der »Selbst- 
hilfe« verwies, während Ferdinand Lassalle 
(1863) sich offen zum Socialismus bekannte und 
die Agitation für die Staatshilfe eröffnete, er- 
klärten sich dife Träger der allgemeinen Bil- 
dung und die Staatsregierungen entschieden ge- 
gen die socialistischen Forderungen Lassalle^s, 
Die damaligen gelehrten Vertreter der National- 
Oekonomie nahmen mit wenigen Ausnahmen 
(wie z. B. Schäffle's und Enget s) an dem aus- 
gebrochenen Kampfe keinen Antheil; und das 
grosse Publikum wurde hiedurch, zumal die 
grossen und kleinen »Freihändler« in Presse 
und Rede stets nur »im Namen der Wissen- 
schaft« sich ausliessen, zu der Meinung veran- 
lasst, dass die von diesen Männern vertheidigten 
Grundsätze unbestrittene oder doch allgemein 
herrschende Lehren der nationalökonomischen 
Wissenschaft darstellen. ') 

Nachdem jedoch die sociale Frage einmal 
sich der Geister bemächtigt hatte und dieselben 
aufeinander stossen Hess, vermochten auch die 
gelehrten Vertreter der National-Oekonomie 
und namentlich die Lehrer dieser Wissenschaft 
an den Universitäten und den anderweitigen 
Hochschulen Deutschlands nicht länger am 
Kampfe unbetheiligt zu verbleiben. Hervor- 



») Siehe Schönber^s Rede über »Die deutsche Frei- 
handelspartei u. s. w.«, S. 3 u. f. 
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ragende Fachgelehrte — wie Schäffle, Wagner 
und Schönberg — unterzogen sich der Aufgabe, 
einen bestimmenden Einfluss auf die Klärung 
der öffentlichen Meinung in den wirthschaft- 
lichen Problemen und auf die praktische Wirth- 
schaftspolitik der Staatsregierungen auszuüben. 
In den Arbeiten dieser Gelehrten manifestirte 
sich immer augenfälliger der Gegensatz der 
Vertreter der nationalökonomischen Wissen- 
schaft zu den Anschauungen und Postulaten 
der Freihändler. ') — Die »nationalökonomische 
Universitätsdoctrin« bestritt das Dogma von 
der allein selig machenden Kraft der absoluten 
individuellen Freiheit und forderte auch eine 
Mitwirkung des Staates für die nothwendige 
Reform der Volkswirthschaft. Den Freihänd- 
lern erschien diese »nationalökonomische Uni- 
versitätsdoctrin« nur als eine neue Form des 
Socialismus. H.B. ö//^ää^/w erfand den Namen 
»Kathedersocialismus«.'-^) — Im October 1872 
haben sich bekanntlich die Anhänger der >ka- 



*) Auf Schäffle* s 1870 erschienenes Werk über »Ca- 
pitalismns und Socialismus« folgten alsbald (1871) Wagner' s 
»Rede über die sociale Frage« und Schönberg's Rede über 
»Arbeitsämter«. 

*) Vergl. Schönberg* s Abhandlung »Zur Literatur der 
socialen Frage« in der Tüb. Zeitschrift, Jahrgang 28, 
S. 414 u. f. — Siehe auch H. v. Scheel, Die Theorie der 
socialen Frage, Jena 1873. — Vergl. jedoch namentlich 
gegenüber der Schrift von Treitschke, »Der Socialismus 
und seine Gönner« (Berlin 1875), ^*® Schrift von Schmoller, 
»Ueber einige Grundfragen des Rechtes und der Volks- 
wirthschaft« (Jena 1875). 
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thedersociälistischen« Richtung zu eineni »Ver- 
ein für Socialpolitik« zusammengeschlossen, 
welcher durch Forschung und Autklärung die 
friedliche Lösung der »socialen Fraget ail- 
bahnen helfen will. Die Vorbereitung der den 
Verein constituirenden Eisenacher Versamm- 
lung nahmen insbesondere Engel, Röscher, 
Wagner, Bruno Hildebrand und Schmoller in 
die Hand. Schmoller eröffnete die Versamm- 
lung, ') 

Die theoretischen Ansichten und praktischen 
Forderungen, zu denen die gelehrten National- 
Oekonomen Deutschlands in der »socialen 
Fraget gelangten, waren übrigens nur die noth- 
wendigen Consequenzen wesentlich anderer 
Grundanschauungen über das Wesen und die 
Aufgabe, die Kräfte und die sogenannten Ge- 
setze der Volkswirthschaft, die sich allmälich in 



*) Siehe neben Schönderg's mehrcitirter Rede über »Die 
Partei der Eisenacher Versammlung« namentlich Röscher, 
Geschichte der National-Oekonomik, S. 1045 u. f. — Seit 
Eintritt einer Milderung der Gegensätze • zwischen Frei- 
händlern und Kathedcrsocialisten tagt der »Verein für 
Socialpolitik« alljährlich in Gemeinschaft mit dem »Volks- 
wirt hschaftlichen Congress«. — Die Differenz zwischen 
dem linken Flügel des Vereines, welcher nach dem Pro- 
gramme von Walter und Schäffle mehr eine principielle 
sociale Reform mit besonderer Rücksicht auf eine stärkere 
Aenderung des Vermögensrechtes anstrebt, und der Mehr- 
heit, welche den Nachdruck mehr auf die gewerbliche 
Organisation auf Grund der bestehenden Gesetze legt, 
kann und braucht hier nicht des Näheren erörtert zu 
werden. 
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den rein wissenschaftlichen Kreisen in Deutsch- 
land Bahn gebrochen hatten und in wissen- 
schaftlichen Werken längst begründet waren. 
Auch in diesen Kreisen war Anfangs die eng- 
lische Doctrin die herrschende Lehre. Im Laufe 
der Zeit richteten sich jedoch die Forschungen 
der Vertreter der strengen Wissenschaft immer 
mehr auf die Prüfung derjenigen Voraussetzun- 
gen, welche die Grundlage der Smit/i'schcn 
Theorie und der daraufgestützten Grundsätze 
der Freihändler bilden; und das Endergebniss 
dieser Forschungen war die Einsicht in die Un- 
haltbarkeit der betreffenden Voraussetzungen. 
— Der englischen Schule gegenüber bildete sich 
eine selbstständige deutsche Schule, welche sich 
als die »historisch-ethische Schule« charakteri- 
sirt und benennt. Der Gegensatz zwischen der 
englischen Schule und der deutschen Schule 
ist ein fundamentaler. In der socialen Frage 
musste die Differenz der Grundanschauungen 
offen zu Tage treten: die Männer, welche den 
»Verein für Socialpolitik« begründeten, waren 
auch — wie namentlich Röscher nnd Bnmo 
Hildebrand — die Begründer oder wenigstens 
insgesammt die Anhänger der historisch- ethi- 
schen Richtung. — Durch die Bestrebungen 
der neueren deutschen National-Oekonomie ist 
zwar kein dem 5w////'schen Systeme absolut 
entgegengesetztes System begründet, wohl 
aber die Correctur der i'wZ/'Ä'schen Einseitig- 
keiten vollzogen und das eigentliche Manche- 
sterthum in der Wissenschaft definitiv über- 

Resch, Volkswirthschaft. I^ 
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wunden worden. Schon an früherer Stelle ^) 
haben wir die Wandlung in den Anschauungen 
über die Wirkungen der freien Concurrenz zu 
berühren gehabt. Möge es nunmehr gestattet 
sein, die »Naturwidrigkeit« des Systemes mit 
besonderer Rücksicht auf die unter seiner Herr- 
schaft sich vollziehende Gestaltung der Güter- 
vertheilung und des Einkommensprocesses 
näher zu beleuchten und die diesfalls unerläss- 
lichen Reformen im Sinne der historisch - ethi- 
schen Richtung der deutschen National-Oeko- 
nomie anzudeuten.^) 



Die historisch-ethische Schule der deutschen 
National-Oekonomie erkannte zunächst im All- 
gemeinen und wies nach, dass das wirthschaft- 
liche Leben des Volkes kein für sich abge- 
schlossenes und nach seinen eigenen besonders 
gearteten Gesetzen sich regulirendes Leben sei, 
sondern nur eine Seite des Volkslebens bilde, 
die als solche in engster Wechselbeziehung zu 
den übrigen Erscheinungen des Volkslebens 
stehe, nur in diesem Causalnexus begriffen und 
behandelt werden könne und den Gesetzen 



») Siehe S. 68 unserer Studie. 

2) Vergl. — abgesehen von den literaturgeschichtlichen 
Werken von Kautz und Röscher — namentlich die ein- 
schlagenden Darlegungen in v. ScheePs »Geschichte der po- 
litischen Oekonomie« in Schönberg^s Handbuch (I. S. 75 u. f.), 
sowie V, Scheel, Unsere socialpolitischen Parteien (Leipzig 
1878). 
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unterliege, die überhaupt die Menschen und 
sohin auch die Völker beherrschen. Historische 
und statistische Untersuchungen, sowie eine 
exactere Analyse zeigten die Unhaltbarkeit der 
Hypothese von wirthschaftlichen Gesetzen, de- 
nen die zwingende Kraft von Naturgesetzen 
innewohne, und enthüllten in jenen Gesetzen nur 
die Tendenzen bestimmter Kräfte, bestimmte 
Folgen herbeizuführen, die jedoch in jedem ein- 
zelnen Falle durch den freien menschlichen 
Willen beliebig aufgehoben werden können. Die 
tiefere Erkenntniss des menschlichen Wesens 
und die Erfahrungen in dem wirthschaftlichen 
Leben der Vergangenheit und Gegenwart er- 
wiesen den tiefen Irrthum in dem Dogma von 
dem selbstsüchtigen Egoismus als der wirth- 
schaftlichen Triebfeder des Menschen und von 
der allein selig machenden Kraft des unbe- 
schränkt waltenden individuellen Egoismus. — 
Man gelangte zu der Einsicht, dass, wenn die 
wirthschaftliche Thätigkeit für die Menschen 
die Quelle eines wirklichen Culturlebens und 
die Volkswirthschaft wirklich zur wesentlichsten 
Vorbedingung der stetig steigenden Cultur aller 
Volksglieder werden solle, die individuelle Frei- 
heit — wie wichtig sie auch immer im Interesse 
der Steigerung der Production sei — doch keine 
absolute sein könne. — Vergangenheit wie Ge- 
genwart widerlegten, dass die ungebundene 
Freiheit des Einzelnen die aprioristisch con- 
struirte Harmonie der Interessen der verschie- 
denen Volksclassen bedinge; sie lehrten positiv, 

13* 
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dass eine solche Freiheit, eingeführt unter der 
durch die gesammte geschichtliche Entwicke- 
lung bedingten Vertheilung des Vermögens 
als des Arbeitsmittels und unter der thatsäch- 
lichen Verschiedenheit der Arbeitskräfte und 
der individuellen Moral, zu einer steigenden 
Ungleichheit des Vermögens und Einkommens, 
zu einer Gefährdung der Mittelclassen, zu einer 
steigenden wirthschaftlichen Unselbstständig- 
keit der Lohnarbeiter, zu einer wirthschaft- 
lichen Ausbeutung grosser Gesellschaftsclassen 
von einem kleinen durch Vermögen, Arbeits- 
kraft, Energie und Intelligenz ausgezeichneten 
Theile des Volkes führe. ') 

Die physiokratisch-Smith'sche Doctrin und 
die hierauf gestützte Manchester- oder Frei- 
händlertheorie von der ausschliesslichen Natur 
gemässheit des Systemes der freien Concurrenz 
und seiner Ertragsvertheilung war hiemit prin- 
cipiell zurückgewiesen. Eine gesonderte Wider- 
legung erforderte und erhielt hiebei namentlich 
noch die aprioristische Annahme, dass die freie 
Concurrenz das wirthschaftliche Gedeihen der 
tüchtigen Elemente und eine gerechte Verthei- 
lung des Productionsertrages bewirke und dass 
daher jeder Einzelne für sein wirthschaftliches 
Wohl und Wehe ausschliesslich verantwortlich 
sei. Indem man die positiven Nachtheile im Sy- 
steme der freien Concurrenz an das Licht kehrte 



») Siehe Schönberg' s Rede über »Die deutsche Frei- 
handelspartei« u. s. w., S. 25 — 27. 
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und namentlich darlegte, wie in der Concurrenz 
nicht allein die tüchtigeren, sondern oft genug 
nur die gewissenloseren Elemente siegen, er- 
brachte man ausserdem zugleich den Beweis, 
dass selbst der Sieg der Tüchtigeren einerseits 
vielfach nur erfolge um den Preis grosser mate- 
rieller, socialer und moralischer Schädigung der 
Masse der Bevölkerung, andererseits keines- 
wegs eine unvermeidliche Nothwendigkeit be- 
deute, wie mit Hinweis auf das jDarwm'sche 
Gesetz vom »Kampf ums Dasein c vielfach be- 
hauptet wird. ') 

Der Sieg der begabteren Elemente in der 
freien Concurrenz ist keine unvermeidliche 
Nothwendigkeit, weil die Ungleichheit der Be- 
gabung, auf welcher derselbe beruht, sich mehr 
oder weniger ausgleichen lässt Schon die natür- 
liche oder die angeborne körperliche und gei- 
stige Ungleichheit der Menschen kann wenig- 
stens theilweise ausgeglichen werden durch Er- 
ziehung und Cultur und durch den Schutz, wel- 
chen die Gesammtheit auch den schwächeren 
Elementen gewähren soll, — wird aber, selbst 
in körperlicher Hinsicht, gerade durch das Sy- 
stem der freien Concurrenz auf Generationen 
hinaus gesteigert, wie die englischen Erfahrun- 
gen mit Fabrikkindern beweisen. In noch höhe- 
rem Grade ermöglicht sich eine Ausgleichung 
der auf veränderlichen menschlichen Institu- 



') Siehe über die Nachtheile im Systeme der freien 
Concurrenz namentlich Wagner, Grundlegung, S. 197 u. f. 
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tionen beruhenden Ungleichheit der Kenntnisse 
und Bildung, sowie des Vermögensbesitzes, und 
zwar insbesondere durch das directe Eingreifen 
des Staates z. B. auf den Gebieten des Unter- 
richtswesens und der Besteuerung. *) 



Fasst man die Volkswirthschaft auf als ein 
naturgesetzlich bestimmtes und bestimmbares 
Gebiet, so muss man in logischer Consequenz 
die Function des Staates der Volkswirthschaft 
gegenüber auf die »Production von Sicherheit« 
beschränken. Wesentlich anders und weiter ge- 
staltet sich die volkswirthschaftliche Aufgabe 
des Staates nach Massgabe der durch die hi- 
storisch-ethische Schule vertretenen Auffassung 
der Volkswirthschaft.2) Indem diese Schule die 
Volkswirthschaft auffasste als »ein sociales Pro- 
ductder Menschen, das gleich anderen Gebieten 
des Volkslebens je nach dem Verhalten der 
Menschen gut oder schlecht werden und seine 
Aufgaben in höherem oder geringerem Grade 



*) Vergl. Wagner, Grundlegung, S. 200 — 202. 

2) Siehe über das Verhältniss zwischen Staat und Volks- 
wirthschaft im Sinne der historisch-ethischen Schule na- 
mentlich Wagner, Grundlegung, viertes Capitel, — Schön- 
berg, Handbuch, I. S. 49 u. f., — und Schäffie^ Bau und 
Leben des socialen Körpers (Tübingen 1875 — 1879), IV. 
S. 216 u. f. — Vergl. auch Schmoller' s Abhandlungen in 
Bruno Hildebrands Jahrbüchern (XXIII. S. 225 u. f.), im 
Jahrbuche für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirth- 
schaft (V. S. 19 u. f.) und in den Schriften des Vereines 
für Socialpolitik (IV. S. 3 u. f.). 
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erfüllen kann, resp. als ein Gebiet, auf welchem 
die Menschen ausserordentlich Vieles zur Besse- 
rung der Zustände thun können, aber die indi- 
viduelle Freiheit selbst auf den höchsten Stufen 
nothwendig der sittlichen Schranken bedarf«, 
— so erschien nun auch der Staat als »eine 
Kraft, die hier zur Erreichung der Ziele der 
Volkswirthschaft in einem hohen Grade bei- 
tragen kann und ohne deren weit über die For- 
derungen der abstract individualistischen Theo- 
rien hinausgehende Mitwirkung höhere Wirth- 
schaftsstufen weder erreicht, noch behauptet 
werden können «J) 

Die historisch-ethische Richtung betrachtet 
demgemäss den Staat nicht mehr als »ein noth- 
wendiges und möglichst zu beschränkendes 
Uebel«, sondern als »das grossartigste sittliche 
Institut zur Erziehung des Menschengeschlech- 
tes« : sie fordert vom Staate, dass er nicht 
bloss Rechts-, sondern auch Culturstaat sei. In- 
dem diese Richtung die »Naturwidrigkeit« des 
Systemes der unbeschränkten freien Concur- 
renz und seiner Vertheilung des nationalen Pro- 
ductionsertrages anerkennt, verpflichtet sie den 
modernen »Culturstaat« insbesondere einerseits 
zur Errichtung einer Schranke gegen den das 
gleichberechtigte Interesse Einzelner und das 
Gesammtinteresse schädigenden übermächti- 
gen Privatwillen, andererseits zur Gewährung 



*) Siehe Schönberg's Ausfiihrangen in dessen Handbuch, 
I. S. 50 u. f. 
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eines Schutzes der durch die wirthschaftliche 
Freiheit und die Selbstsucht in ihrer wirth- 
schaftlichen Selbstständigkeit bedrohten und 
an der Führung eines Culturlebens gehinderten 
und sich selbst zu helfen unvermögenden Ge- 
sellschaftsclassen. Der moderne »Culturstaatc 
hat ausserdem behufs einer gerechten Verthei- 
lung des Reinertrages der nationalen Produc- 
tion alle diejenigen Einrichtungen zu treffen, 
welche positiv eine Sicherung und Verbesserung 
der Lage des Lohnarbeiters herbeizuführen ver- 
mögen. *) 

Charakteristisch für die Anschauung der hi- 
storisch-ethischen Richtung über die Staatsauf- 
gabe gegenüber der heutigen Gestaltung der 
Gütervertheilung und des Einkommenspro- 
cesses ist namentlich ein Theil der Rede, mit 
welcher Schmoller die Eisenacher Versamm- 
lung vom October 1872 eröffnet hat, und zwar 
speciell derjenige Theil, welcher die Arbeiter- 
frage betrifft. — Die Männer, welche die Ver- 
sammlung einberufen haben, geben zu, dass die 
Arbeiter sich heute etwas besser kleiden und 
nähren, dass vielleicht nicht so viele Tausende 
heute eines langsamen Hungertodes sterben, 
wie in vergangenen Jahrhunderten ; sie fragen 
aber in erster Linie, ob die Lebensbedingungen, 
unter denen die meisten Arbeiter heute leben, 
ihren sittlichen und wirthschaftlichen Fortschritt 



') Vergl. diesfalls die übersichtliche Darstellung in 
Z^t'/oT^ Grundriss, S. ^Z ^- ^' 
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wahrscheinlich machen, — und sie müssen diese 
Frage wenigstens für einen grossen Theil der 
Arbeiter verneinen: statt Dessen sehen sie die- 
selben mit den besseren und gebildeten Ciassen 
in immer schrofferen Gegensatz treten; und 
dabei scheint ihnen nicht der Gegensatz der 
wirthschaftlichen Lage, sondern die Kluft in 
Gesittung, Bildung, Anschauungen und Idealen 
als das Gefährlichere. Sie erinnern sich aus der 
Geschichte, dass alle höhere Cultur, wie die 
der Griechen, der Römer und anderer Völker, 
an ähnlichen Gegensätzen, an socialen Classen- 
kämpfen und Revolutionen, an der Unfähigkeit, 
eine Versöhnung zwischen den höheren und 
unteren Ciassen zu finden, — zu Grunde ge- 
gangen ist. Wenn auch noch in weiter Ferne, 
sehen sie ähnliche Gefahren für unsere Cultur, 
wenn es nicht gelingt, auf Grund unserer Rechts- 
gleichheit, unserer allgemeinen Schul- und 
Wehrpflicht, sowie auf Grund all der weiteren 
Reformen, an denen die Gegenwart arbeitet, 
die unteren Ciassen so weit zu heben, zu bilden 
und zu versöhnen, dass sie in Harmonie und 
Frieden sich in den Organismus der Gesellschaft 
und des Staates einfügen. — »Nicht eine Nivel- 
lirung in socialistischem Sinne ist unser Gesell- 
schaftsideal ; wir halten die Gesellschaft für die 
normalste und gesündeste, die eine Stufenleiter 
verschiedener Existenzen, aber mit leichtem 
Uebergange von einer Sprosse zur anderen 
darstellt : unsere heutige Gesellschaft aber droht 
mehr und mehr einer Leiter zu gleichen, die 
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nach unten und oben rapid wächst, an der aber 
die mittleren Sprossen mehr und mehr aus- 
brechen, an der nur noch ganz oben und ganz 
unten ein Halt ist. Wir glauben, dass zu grosse 
Ungleichheit der Vermögens- und Einkommens- 
vertheilung, dass ein zu erbitterter Classen- 
kampf mit der Zeit auch alle freien politischen 
Institutionen vernichten muss und uns wieder 
der Gefahr einer absolutistischen Regierung 
entgegenfuhrt: schon darum glauben wir, dass 
der Staat einer solchen Entwicklung nicht 
gleichgiltig zusehen dürfe. Wir verlangen vom 
Staate, wie von der ganzen Gesellschaft und 
jedem Einzelnen, der an den Aufgaben mitar- 
beiten will, dass sie von einem grossen Ideale 
getragen seien ; und dieses Ideal darf und soll 
kein anderes sein, als das, einen immer grös- 
seren Theil unseres Volkes zur Theilnahme an 
allen höheren Gütern der Cultur, an Bildung 
und Wohlstand zu berufen: das soll und muss 
die grosse im besten Sinne des Wortes demo- 
kratische Aufgabe unserer Entwicklung sein, 
wie sie das grosse Ziel der Weltgeschichte 
überhaupt zu sein scheint.« 

III. Insbesondere die »capitalistische Productions weise c 
und die »capitalistische Accumulation«.^) 

Obwohl wir mit »Gütervertheilung und Ein- 
kommensprocess nach den heutigen Systemen 



') Wir berücksichtigen vorläufig hauptsächlich nur die 
Ausführungen von Carl Marx und Ferdinand Lassalle. — 
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der socialistischen Bewegung« uns erst im 
dritten Capitel übersichtlich zu beschäftigen 
haben, so empfiehlt es sich doch, schon jetzt 
der socialistischen Anschauung über die Ver- 
theilung des Wirthschaftsertrages oder des 
Volkseinkommens beim Systeme der freien 
Concurrenz oder bei der Methode der »capi- 
talistischen Productions weise« (mit Führung 
des Commandostabes in der Productionsge- 
meinschaft durch das unternehmende Capital- 
vermögen) in Kürze zu gedenken : die hienach 
fragliche Anschauung verdeutlicht sich aber 
sofort durch Verdeutlichung des Sinnes, in 
welchem »das heutige Eigenthum« oder »das 
bürgerliche Eigenthum der Gegenwart« von 
den Socialisten als »Diebstahl« oder als »Fremd- 
thum« verurtheilt wird.') 



Vergl. Carl Marx, »Zur Kritik der politischen Oekonomiec 
(1859), und »Das Capital. I. Der Productionsprocess des 
Capitales« (l. Aufl. 1867, 2. Aufl. 1872). — Von Ferdinand 
Lassalle's Arbeiten heben wir für unseren Zweck hervor 
nicht sowohl »Das System der erworbenen Rechte« (2. Aufl. 
1880), als vielmehr die Agitationsschriften, unter welchen 
^Herr Bas f tat- Scku/ze von Delitzsch, der ökonomische Julian 
oder Capital und Arbeit« (1864) die hervorragendste ist. 
^) Bekanntlich hat schon Brissot in seinen 1780 er- 
schienenen »Recherches philosophiques sur le droit de 
propri^t^ et le vol« das Eigenthum und den Diebstahl 
in Eine Gedankenverbindung gebracht. Ein zweiter Fran- 
zose, JProudkon, beantwortete die dem Titelblatte einer 
Schrift von 1840 imprägnirte Frage »Qu'est ce que la 
propri^t^.^« — mit den Worten »La propri^t^ c'est le 
voU._Ein »Prophet« der deutschen Arbeiter, Ferdinand 
Lassalle [\ am 31. August 1864), erklärte in gleichem 
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Die Socialisten, welche das Eigenthnm als 
»Diebstahl« oder »Fremdthum« verurtheilen, 
huldigen nämlich nicht der Ansicht, dass jeder 
Eigenthümer ein Dieb im criminellen Sinne sei, 
resp. dass alle »Bürger« »mit Blendlaternen 
und Nachschlüsseln ihren Besitz erworben oder 
wie Taschendiebe operirt haben«; sie gehen 
vielmehr von der Ansicht aus, »dass die objec- 
tive in volkswirthschaftlicher Hegemonie des 
Privatcapitales bestehende Ordnung der bür- 
gerlichen Gesellschaft selbst es sei, welche den 
bestgläubigen Besitzenden dahin führe, ja in 
der Concurrenz dazu nöthige, die Arbeiter im 
Lohne weit unter dem wahren Werthe der 
Arbeitsleistung abzufinden, ihnen also täglich 
einen Theil ihres Arbeitsertrages abzuschweis- 
sen und so aus der Frucht fremder Arbeit den 
Capitalreichthum anzuhäufen«. In diesem Sinne 
gilt einem Socialisten, wie Marx, das Capital 
als der Schwamm, welcher beharrlich »Mehr- 
werth fremder Arbeit einsaugt«, als »Vampyr«, 
»Plusmacher« oder »Dieb«. »Im Unterschiede 
der Arbeitsquanta und der Arbeitslöhne«, be- 
merkt Lassalle in seiner Polemik gegen Schulze, 
»in dieser kleinen Falte, über die Sie so bären- 
mässig hintapsen, steckt fast die ganze National- 
Oekonomie und ganz besonders steckt da der 
ganze Zins, wie Profit der Capitalisten^. 

Das Prädicat »Diebstahl« oder »Fremd- 



Sinne: »Das heutige Eigenthum ist Fremdthum« (resp. 
»anarchisches« oder »gefälschtes« Eigentham). 



20S 



tbum« bedeutet daher keinen Vorwurf für den 
einzelnen Capitalisten, sondern eine Anklage 
gegen das bestehende und gesetzlich Allen 
aufgenöthigte Productionssystem, d. h. gegen 
die »capitalistische Productionsweise«, welche 
durch den Druck einer anarchischen Concur- 
renz auch den ehrsamsten Bourgeois nöthige, 
an der »capitalistischen Accumulation«, d. h. an 
der »Plusmachereic und > Prellerei c, »Arbeits- 
auswucherung « und » Ertragsabschweissung < , 
sich zu betheiligen. Marx bemerkt in der Vor- 
rede zu seinem Werke über »Das Capital« aus- 
drücklich: »Die Gestalten von Capitalist und 
Grundeigenthümer zeichne ich keineswegs in 
rosigem Lichte. Aber es handelt sich hier um 
die Personen nur, soweit sie die Personification 
ökonomischer Kategorien sind, Träger von be- 
stimmten Classenverhältnissen und Interessen. 
Weniger als jeder Andere kann mein Stand- 
punkt, der die Entwickelung der ökonomischen 
Gesellschaftsformation als einen naturgeschicht- 
lichen Process aufifasst, den Einzelnen verant- 
wortlich machen für Verhältnisse, deren Ge- 
schöpf er social bleibt, so sehr er sich auch sub- 
jectiv über sie erheben mag«. Eine gedrängte 
weitere Bezugnahme auf die Ausführungen von 
Marx und Lassalle soll die socialistische An- 
schauung über die Ertragsvertheilung beim S}^- 
steme der freien Concurrenz noch schärfer be- 
leuchten I ') 



*) Siehe Schäfße, »Capitalismus und Socialisinus«, S. 308 
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Was zunächst Marx anbelangt, so unter- 
scheidet er die »ursprüngliche Accumulation« 
und die »capitalistische Accumulation« des heu- 
tigen Erwerbsvermögens. Die »ursprüngliche 
Accumulation« betrifft das aus älterer Zeit ver- 
erbte Privatcapital, welches seiner Masse nach 
auf Eroberung, Austreibung der Hörigen (Ein- 
ziehung der Bauernhöfe), Ausraubung der Co- 
lonien. Missbrauch der öffentlichen Gewalt, Ver- 
theilung des säcularisirten Kirchengutes und 
dergleichen Vorgängen ursprünglich beruhen 
soll; die »capitalistische Accumulation« betrifft 
die heutige Bildung des beweglichen specula- 
tiven Erwerbsvermögens, welche — wie bereits 
erwähnt — durch tägliche Einziehung eines 
Theiles des Arbeitsertrages vor sich gehe, in- 
dem der Arbeiter im Lohn nur das Unterhalts- 
minimum, nicht aber den ganzen Fruchtwerth 
seiner Arbeit vergolten erhalte. Marx beschäf- 
tigt sich nicht sowohl mit der »ursprünglichen«, 
als vielmehr mit der »capitalistischen« Accumu- 
lation, obwohl es im Zusammenwirken beider 
Accumulations-Methoden geschehen soll, dass 
am einen Gesellschaftspole nur noch capital- 
lose Arbeit und am anderen alles Vermögen, 
mit dem Vermögen aber alle Macht der Aneig- 
nung des ganzen über die Arbeiternothdurft hin- 
ausreichenden gesellschaftlichen Productionser- 
trages sich absetze. *) 

u. f., und »Quintessenz des Socialismus« (5. Aufl. 186S), 
S. 12 u. f. 

») Vergl. Schäffle, System, II. S. 385 u. f. 
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In Kürze lässt sich der die »capitalistische« 
Accumulation betreffende Gedankengang von 
Marx auf folgende Weise andeuten. ') — Das 
Capital selbst setzt dem Producte gar keinen 
Werth zu, — sondern nur die Arbeit, wie auch 
Adam Smith und Ricardo lehren, schafft den 
Werth und damit auch den Mehrwerth, durch 
dessen Aneignung der Capitalist sich nährt. 
Wenn also z. B. ein Arbeiter in einer bestimm- 
ten Zeit den Werth von zehn Mark schafft und 
der ihn beschäftigende Capitalist ihm den Werth 
seines ganzen Arbeitsproductes, abgesehen von 
dem Werthe des Rohmateriales, als Lohn zahlen 
wollte, so würde er ja Nichts für sich übrig be- 
halten. Er muss und wird ihm mithin weniger 
zahlen; und je weniger er ihm zahlt, desto mehr 
behält der Capitalist für sich und desto rascher 
wächst das Capital. — Als Mittel der Mehr- 
werth -Aufsaugung dient aber nicht nur der un- 
mittelbare Druck auf den Arbeitslohn, sondern 
auch die extensive und intensive Ausnützung 
des Arbeitstages. Dieser nämlich kommt des- 
wegen in Betracht, weil das Capital desto mehr 
gewinnt, je länger der Arbeitstag ist, resp. je 
intensiver die Arbeitskraft innerhalb vierund- 
zwanzig Stunden ausgenützt wird, und zwar, 
weil der Arbeitslohn nicht in innerem Zusam- 
menhange mit dem Werthe der Leistung steht, 
sondern sich auf die Dauer nach dem nothwen- 



*) Siehe die treffliche v. ScheeF^^t, Darstellung (in 
Schönberg's Handbach, I. S. 98), an welche wir uns im 
Texte anschliessen. 
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digen Tagesunterhalte des Arbeiters richtet. 
Je intensiver ihn also der Capitalist in der Zeit, 
für welche er ihm seinen Lebensunterhalt zahlt, 
ausbeutet, je mehr er den Werth des Arbeits- 
tages und der Arbeitsleistung durch Beistel- 
lung von Maschinen, strenge Disciplin und durch 
Anspornungsmittel steigert, desto mehr »Mehr- 
werth« saugt er auf und desto rascher geht die 
Anhäufung des Capitales vor sich. 

Der Kampf des Capitales schreitet jedoch 
weiter fort; und es empfiehlt sich eine schliess- 
liche Charakteristik dieses Fortschrittes im wört- 
lichen Anschlüsse an Marx selbst, weil erst hie- 
durch die vollste Einsicht in das Wesen der »ca- 
pitalistischen Accumulation« ermöglicht wird. 
Der grosse Capitalist bekämpft — in zweiter 
Entwickelungsstufe — den kleinen Capitalisten ; 
unter fortwährender Concentration der Produc- 
tionsmittel in Grossbetrieben »schlägt je ein 
Capitalist viele andere todt.« »Hand in Hand 
damit entwickelt sich innerhalb des Privatcapi- 
tales die cooperative Form der Arbeit auf stets 
wachsender Stufenleiter, — die bewusste tech- 
nologische Anwendung der Wissenschaft, — 
die planmässig gemeinsame Ausbeutung der 
Erde, — die Verwandlung privater Arbeits- 
mittel in nur gemeinsam verwendbare Arbeits- 
mittel und die Oekonomisirung aller Produc- 
tionsmittel durch ihren Gebrauch als gemein- 
same Mittel combinirt gesellschaftlicher Ar- 
beit.« — Mit der beständig abnehmenden Zahl 
der Capitalmagnaten , welche alle Vortheile 
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dieses Umwandlungssystemes usurpiren und 
monopolisiren, wächst die Masse des Elendes, 
des Druckes, der Knechtung, der Degradation, 
der Ausbeutung, — aber auch die Empörung 
der stetig anschwellenden und durch den Me- 
chanismus des capitalistischen Productionspro- 
cesses selbst geschulten, vereinten und orga- 
nisirten Arbeiterclasse. Das Capitalmonopol 
wird zur Fessel der Productionsweise, die mit 
und unter ihm aufgeblüht ist Die Concentra- 
tion der Productionsmittel und die Vergesell- 
schaftung der Arbeit erreichen einen Punkt, 
wo sie unverträglich werden mit ihrer capitali- 
stischen Hülle : sie wird gesprengt. Die Stunde 
des capitalistischen Privateigenthumes schlägt : 
die Expropriateurs werden expropriirt. — Die 
capitalistische Productions- und Aneignungs- 
weise, daher das capitalistische Privateigen- 
thum, ist die erste Negation des individuellen, 
auf eigene Arbeit gegründeten Privateigen- 
thumes. Die Negation der capitalistischen Pro- 
duction wird durch sie selbst mit der Nothwen- 
digkeit eines Naturprocesses producirt. Es ist 
Negation der Negation: diese stellt das indi- 
viduelle Eigenthum wieder her, aber auf Grund- 
lage der Errungenschaft der capitalistischen 
Aera, der Cooperation freier Arbeiter und 
ihres Gemeineigenthumes an der Erde und den 
durch die Arbeit selbst producirten Produc- 
tionsmitteln. 



Rescfa, Volkswirthschaft. 
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Für Lassalle' s Anschauung über die angeb- 
liche Naturgemässheit der Vertheilung des Pro- 
ductionsertrages oder deis Volkseinkommens 
beim Systeme der freien Concurrenz sind im 
Einzelnen besonders charakteristisch seine For- 
mulirung des »ehernen Lohngesetzes«, seine 
Abfertigung des Capitalprofites als eines »Ent- 
behrungslohnes« und die Widerlegung der Hy- 
pothese von der ausschliesslichen »Selbstver- 
antwortlichkeit« der Einzelnen auf ökonomi- 
schem Gebiete. 

Das »eherne ökonomische Gesetz«, welches 
unter den heutigen Verhältnissen, unter der 
Herrschaft von Arbeits-Angebot und Nach- 
frage, den Arbeitslohn bestimmt, ist nach Las- 
salle dieses: dass der durchschnittliche Ar- 
beitslohn immer auf den noth wendigen Lebens- 
unterhalt reducirt bleibt, der in einem Volke 
gewohnheitsmässig zur Fristung der Existenz 
und zur Fortpflanzung*erforderlich ist. Dies ist 
der Punkt, um welchen der wirkliche Tages- 
lohn in Pendelschwingungen jederzeit herum- 
gravitirt, ohne sich jemals lange über denselben 
erheben, noch unter denselben herunter fallen 
zu können. Er kann sich nicht dauernd über 
diesen Durchschnitt erheben; — denn sonst 
entstünde durch die leichtere und bessere Lage 
der Arbeiter eine Vermehrung der Arbeiter- 
ehen und der Arbeiterfortpflanzung, eine Ver- 
mehrung der Arbeiterbevölkerung und somit 
des Angebotes von Händen, welche den Ar- 
beitslohn wieder auf und unter seinen früheren 
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Stand herabdrücken würden. — Der Arbeits- 
lohn kann auch nicht tief unter diesen noth- 
wendigen Lebensunterhalt fallen; denn dann 
entstehen Auswanderungen, Ehelosigkeit, Ent- 
haltung von der Kindererzeugung und endlich 
eine durch Elend erzeugte Verminderung der 
Arbeiterzahl, welche somit das Angebot von 
Arteiterhänden noch verringert und den Ar- 
beitslohn daher wieder auf den früheren Stand 
zurückbringt. — Der wirkliche durchschnitt- 
liche Arbeitslohn besteht somit in der Bewe- 
gung, beständig um jenen seinen Schwerpunkt, 
in den er fortdauernd zurücksinken muss, herum- 
zukreisen, bald etwas über demselben (Periode 
der Prosperität in allen oder einzelnen Arbeits- 
zweigen), bald etwas unter ihm zu stehen (Pe- 
riode des mehr oder weniger allgemeinen Noth- 
standes und der Krisen): »die Beschränkung 
des durchschnittlichen Arbeitslohnes auf die in 
einem Volke gewohnheitsmässig zur Fristung 
der Existenz und zur Fortpflanzung erforder- 
liche Lebensnothdurft, das ist also, ich wieder- 
hole es, das eherne und grausame Gesetz, 
welches den Arbeitslohn unter den heutigen 
Verhältnissen beherrscht.« ') 

Die Abfertigung des Capitalprofites als eines 
»Entbehrungslohnes« und die Widerlegung der 
Hypothese von der ausschliesslichen » Selbstver- 
antwortlichkeit« der Einzelnen auf ökonomi- 



*) Offenes Antwortschreiben an das Central-Comit^ zur 
Berufung eines Allgemeinen deutschen Arbeitercongresses 
zu Leipzig (Zürich 1863), S. 15. 

14* 
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schem Gebiete enthält in ausführlicher Darle- 
gung die Streitschrift gegen T^Bastiat- Schulzen, 
— »Der Capitalprofit«, mit Lassalle, »ist ,Ent- 
behrungslohn' 1 Die europäischen Millionäre- 
Asketen, indische Büsser, Säulenheilige, welche 
auf einem Beine auf einer Säule stehen, mit 
weit vorgebogenem Arme und Oberleibe und 
blassen Mienen einen Teller in's Volk streckend, 
um den Lohn ihrer Entbehrungen einzusam- 
meln! In ihrer Mitte und hoch über alle seine 
Mitbüsser und Entbehrer das Haus Rothschild! 
Das ist der Zustand der Gesellschaft ! Wie ich 
denselben nur so verkennen konnte! — Doch 
Scherz bei Seite! . . . Während das Capital der 
Schwamm ist, welcher allen Arbeitsertrag und 
Arbeitsschweiss in sich aufsaugt und den Ar- 
beitern nur des Daseins Nothdurft übrig lässt, 
hat man den Muth, den Capitalprofit den Ar- 
beitern als den ,Entbehrungslohn' sich kasteien- 
der Capitalisten auszugeben?! . . . Gibt es gar 
kein Gewissen mehr und ist die Scham zu den 
Bestien entflohen?!« — Die Hypothese von der 
ausschliesslichen » Selbst Verantwortlichkeit « der 
Einzelnen auf ökonomischem Gebiete widerlegt 
Lassalle unter Bezugnahme auf den »fatalisti- 
schen« Einfluss der Conjunctur, »des Bandes der 
gesellschaftlichen Zusammenhänge, der Kette, 
welche alle existirenden un wissbaren Umstände 
miteinander verbindet.« »Das ökonomische Ge- 
biet«, sagt Lassalle, »unterscheidet sich von 
dem juristischen durch den ganz kleinen Unter- 
schied, dass, während auf dem Rechtsgebiete 
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Jeder verantwortlich ist für Das, was er gethan 
hat, auf ökonomischem Gebiete umgekehrt heut- 
zutage Jeder verantwortlich ist für Das, was er 
nicht gethan hat. Der Grundsatz ist ein sehr 
einfacher: in rechtlicher Hinsicht ist jede ein- 
zelne Handlung das Product der individuellen 
Willensfreiheit; während so auf dem Rechts- 
gebiete nur die Verpflichtung das Gemein- 
same und die Handlung nur das Product der 
Willensfreiheit des Einzelnen ist, ist das öko- 
nomische Gebiet das Gebiet der gesellschaft- 
lichen Zusammenhänge, also das Gebiet der 
Solidarität oder Gemeinsamkeit. Das Schicksal 
spielt Ball mit der vermeintlichen Freiheit des 
auf sich angewiesenen Einzelnen : der Eine wird 
hoch aufgeschnellt in diesem Spiele, das unbe- 
kannte und umsomehr unbeherrschte Mächte 
mit ihm treiben, hoch hinauf in den Schoss des 
Reichthumes; hundert Andere werden tief hin- 
abgestürzt in den Abgrund der Armuth, und 
das Rad der gesellschaftlichen Zusammenhänge 
geht umprägend und zerquetschend über sie und 
ihre Handlungen, über ihren Fleiss und ihre Ar- 
beit hinweg.« 



" 



Drittes Capitel. 

Gütervertheilung und Einkommensprocess 

nach den heutigen Systemen der sociali- 

stischen Bewegung. ^) 



I. Uebersicht der Systeme.') 

Vielleicht empfiehlt es sich, eine Uebersicht 
über die heutigen Systeme der socialistischen 
Bewegung einzuleiten mit einer auf die Um- 
risse beschränkten Uebersicht über die social- 
politischen Ideenrichtungen der Gegenwart 
überhaupt. 

Zum Zwecke solcher Uebersicht berücksich- 
tigen wir namentlich die Darlegungen v. Scheel* s 
und Brentano* s. H, v. Scheel unterscheidet ^) in 
den »wissenschaftlichen Strömungen in der po- 
litischen Oekonomie der Gegenwart« drei Grup- 
pen, nämlich: i. die »conservative« Gruppe 
(»liberale politische Oekonomie« oder »ab- 
stract-individualistische Richtung«, auch wohl 
»orthodoxe National-Oekonomie« genannt, — 
mit der extremen Gruppe der » Manchesterleute « 

*) Vergl. V, ScheeVs Literaturnachweis und Abhandlung 
in Schönberg' s Handbuch, I. S. 89 u. f. 

') Vergl. Brentan&s Literaturnachweis und Abhandlung 
in Schönber^s Handbuch, I. S. 929 u. f. 

3) Siehe Schönberg, Handbuch, I. S. 85 u. f. 
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oder der »Manchesterpartei«); 2. die »reforma- 
torische« Gruppe (mit deren Entzweigungen in 
die »religiös-kirchliche« und die »sittlich-staat- 
liche« Richtung); 3. die »revolutionäre« Gruppe 
oder diejenige Gruppe, welche als »revolutio- 
när« nicht desshalb bezeichnet wird, »weil sie 
eine Theorie des gewaltsamen Umsturzes aus- 
gebildet hätte, sondern weil sie dem absoluten 
Systeme des Smithianismus, der von ihr als 
Individualismus charakterisirt wird, ein anderes 
absolutes System, den Socialismus, entgegen- 
stellte, der auf durchaus verschiedenen und — 
man darf sogar sagen — entgegengesetzten 
Grundanschauungen beruht.« Brentano unter- 
scheidet vier socialpolitische Ideenrichtungen, 
nämlich: i. die »socialpolitisch-conservative« 
Richtung oder die Richtung der sogenannten 
Manchesterschule, welche »voll und ganz von 
denselben Grundanschauungen wie die Physio- 
kraten und Adam Smith ausgeht und an der 
Meinung festhält, dass mit der blossen gesetz- 
lichen Anerkennung der gewerblichen Freiheit 
und rechtlichen Gleichheit Aller alle Voraus- 
setzungen für die grösstmögliche Entfaltung 
der Fähigkeiten Aller gegeben seien«; 2. die 
»socialpolitisch-reactionäre« Richtung, welche 
» eine Rückbildung durch theilweise oder völlige 
Wiederbeseitigung der Principien der gewerb- 
lichen Freiheit und rechtlichen Gleichheit er- 
strebt« und sich auf verschiedene Weise im 
Kleinbetriebe (als »zünftlerische« Richtung) und 
im Grossbetriebe (als Richtung der »industriel- 
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len Magnaten c) äussert; 3. die »socialpolitisch-ra- 
dicale« Richtung, welche, »um die Heranziehung 
der unteren Volksclassen zur Theilnahme an 
den Fortschritten der Cultur zu sichern, eine 
völlige Neubildung des wirthschaftlichen und 
socialen Lebens unter Preisgebung der persön- 
lichen Freiheit auf Grundlage der Gleichheit 
verlangte ; 4. die »socialpolitisch-liberale« Rich- 
tung, welche »auf Weiterentwickelung der be- 
stehenden Wirthschaftsordnung auf Grundlage 
der Freiheit und rechtlichen Gleichheit geht, 
um diesen der geltenden Gesetzgebung zu 
Grunde liegenden Principien auch im Leben 
zur Verwirklichung zu verhelfen und damit die 
zur grösstmöglichen Entwickelung aller Fähig- 
keiten der Einzelnen nöthigen Voraussetzungen 
zu schaffen €. >) — Zur reformatorischen Gruppe 
rechnet v. Scheel alle Diejenigen, welche den 
Smithianismus desshalb verwerfen, weil er sich 
als ein absolut giltiges System hinstelle und 
nach seinen Grundprincipien nicht geeignet sei, 
eine allmäliche und friedliche Entwickelung der 
Volkswirthschaft zu sichern, — resp. i Alle, die 
da meinen, dass in Summa auch die Volkswirth- 
schaft ein Mittel zur Erreichung der sittlichen 
und religiösen Ideale sein müsse, die als das 
Ziel der menschheitlichen Entwickelung über- 
haupt vorschweben.« Der »religiös-kirchlichen« 
Richtung überhaupt ist gemeinsam, dass sie 
durch die materialistische Weltanschauung, 



*) Siehe Schönberg, Handbach, I, S. 930 n. f. 
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welche dem Smithianismus zu Grunde liegt, vor- 
züglich zur Opposition gegen ihn bewogen wird : 
während aber die Einen, wie z. B. Le Play, nur 
allgemein religiöse Grundsätze in die politische 
Oekonomie einzuführen suchen, weisen Andere 
auf die Kirche und zwar insbesondere auf die 
römisch-katholische Kirche als das mächtigste 
Hilfsmittel für die friedliche Gestaltung der so- 
cialen Ordnung hin. ') Die »sittlich-staatliche« 
Richtung z/. Scheel* s ist identisch mit der von 
uns als »historisch -ethische« Schule bezeich- 
neten Richtung.-) — Mit Rücksicht auf die 
von Brentano unterschiedenen socialpolitischen 
Ideenrichtungen bedarf es, um das Verhältniss 
der Brentano' sehen Auffassung zur z/. Scheel'- 
sehen Anschauung klarzustellen, nur noch eines 
Blickes auf die Parteien, welche sich auf dem 
Boden der »socialpolitisch-Iiberalen« Ideenrich- 
tung bewegen. Diese Parteien sind aber nach 
Brentano: i. die politisch -liberalen Parteien, 
welche Einrichtungen und Organisationen zum 

') Vergl. namentlich die geistreichen Schriften Pirin*s 
(Die Lehren der National-Oekonomie seit einem Jahr- 
hunderte. Freiburg i. B. 1882) und des Kirchenfürsten 
Wilhelm Emanuel v. Ketteier (Die Arbeiterfrage und das 
Christenthum. Mainz 1864). Auch R. Meyer verehrt in 
der römisch-katholischen Kirche »die bedeutendste sociale 
Macht der Gegenwart« und hebt insbesondere hervor, 
dass in solchen katholischen Gegenden von Deutschland, 
wo die Kirche ihre sociale Thätigkeit entfaltet, der demo- 
kratische Socialismus schon jetzt keinen Boden gewinnen 
kann (Der Emancipationskampf des vierten Standes, I. 
S. II und 346). 

») Vergl. Schönberg, Handbuch, I. S. 87. 
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Schutze der social Schwächeren gegen den 
Missbrauch derUebermacht der Stärkeren zwar 
als nothwendig anerkennen, jedoch wenn auch 
nicht ausschliesslich, so doch überwiegend auf 
dem Grunde des Voluntarismus geschaffen 
wissen wollen; 2. die Partei der englischen 
christlich-socialen Bewegung, welche zu Ende 
der vierziger und Anfangs der fünfziger Jahre 
unter F. D. Maurice, J, M. Ludlow, Ch. Kings- 
ley, Tk, Hughes, E. V. Neale und A. blühte, so- 
wie die Partei, welche unter den Katholiken 
Deutschlands bis jetzt wenigstens noch die vor- 
herrschende ist; 3. die Ende 1877 vom Ber- 
liner Hofprediger Stöcker begründete »christ- 
lich-sociale« Arbeiterpartei. Was insbesondere 
das socialpolitische Programm der Katholiken 
Deutschlands anbelangt, so beruht dasselbe 
(im Anschlüsse an die durch den Bischof W, E, 
V. Ketteier präcisirte Stellung des Katholicis- 
mus zur Arbeiterfrage) ebenso wie früher das 
der englischen christlichen Socialisten wesent- 
lich auf dem Voluntarismus und unterscheidet 
sich von dem der Reformfreunde unter den Li- 
beralen nur dadurch, dass diese mehr auf Ge- 
sichtspunkte des eigenen Interesses der Arbeiter 
und der Humanität, jene mehr auf christlich- 
religiöse Gesichtspunkte sich stützen. ^) 

Wir haben es in den folgenden Betrachtun- 
gen und Erörterungen wesentlich nur mehr mit 
der »revolutionären« Richtung im v. Scheel'- 



«) Vergl. Schönberg, Handbuch, I. S. 938 u. f. 
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sehen Sinne oder mit der »socialpolitisch-radi- 
calenc Richtung der Brentano' sehen Termino- 
logie zu thun, d. h. mit den heutigen Systemen 
der socialistischen Bewegung. 



Der eigentliche »Schöpfer des Socialismus« 
oder »Stifter der socialistischen Schulen« oder 
— wie V. Scheel ungleich richtiger sich aus- 
drückt — der Mann, »der durch die theoretische 
Ausbeutung der gerade vom Smithianismus 
vertretenen Auflassung der Arbeit als der 
Quelle aller Werthe dem modernen Socialis- 
mus die Wege wies«, war der Qr^i Henri de 
Saint'Stmon (geb. 1760, gest. 19. Mai 1825).') 
Der genialste Schüler St. Simonis wurde St 
Amand Bazard!^ während der neben Bazard 
hervorragendste Schüler St. Simonis, Enfantin, 
die Schule der St. Simonisten dadurch com- 
promittirte, dass unter dem Deckmantel re- 
ligiöser Formen gewisse Ausschweifungen be- 
günstigt wurden.^) Wie schon an früherer 
Stelle unserer Studie angedeutet wurde, so 
verlangt der St. Simonismus oder der soge- 



*) Siehe die Schrift »Du Systeme industriel« (Paris 
1821). 

2) Vergl. die Schrift »Doctrine de St. Simon« (Paris 
1829). 

*) Die »Oeuvres de St. Simon et d'Enfantin, publi^s 
par les membres du conseil institud par Enfantin pour 
l'exdcution de ses derni^res volontes« sind 1868 zu Paris 
erschienen. 
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nannte » Indus trialismus« in seinem positiven 
Programme Einziehung des Grundeigenthumes 
und der Capitalien durch den Staat, Verthei- 
lung der Arbeitsquellen an die Einzelnen durch 
die Regierung je nach der Fähigkeit und Wür- 
digkeit und Ueberlassung des Ertrages an den 
Einzelnen zu seinem persönlichen Genüsse, der- 
gestalt, dass hier noch Privateigenthum besteht, 
jedoch nur an Selbsterworbenem und ohne Ver- 
erbung. *) 

Eine zweite Hauptrichtung des Socialismus 
ging aus von Charles Fourür-) (geb. 7. April 
1772, gest. 1837) und fand ihre weiteste Ver- 
breitung durch Victor Constd^rant, den getreue- 
sten Schüler und Anhänger des Meisters.^) — 
Der Fourierismus oder die sogenannte »ecole 
societairec will Grundeigenthum und Capital 
gleichfalls einziehen, allein den bisherigen Be- 
sitzern Actienscheine ausstellen und ausserdem 
namentlich Vorkehrung treffen zu gemeinschaft- 
licher grossartiger Bewirthschaftung des auf 
solche Weise zusammengebrachten Gesammt- 
vermögens. Der Einzelne hat daher hier ein 
doppeltes Einkommen: theils als Inhaber eines 
Actienscheines, theils als Arbeiter. Die Ver- 
schiedenheit des Genusses aber ist theils eine 
Folge des grösseren oder kleineren Actien- 



') Vergl. S. 157 — 158 unserer Studie. 

*) Hauptwerke: ^Trait^ de l'association domestique 
agricole« (1822) und »Le nouveau mond industriel et 
societaire« (1829). 

3) Hauptwerk: ^Destin^e sociale« (1836 — 1839). 
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besitzes und somit zufallig und persönlich un- 
verdient, theils durch Arbeit erworben und also 
rationell.*) — Zwischen dem hiemit gekenn- 
zeichneten Grundgedanken des ganzen Syste- 
mes und den Einzelheiten des Lebens im Phalan- 
st^re oder gar der Lehre von der Abwechse- 
lung der Arbeit und der Leidenschaft für zahl- 
reiche Arten der Beschäftigungen ist beim 
Fourierismus sehr wohl zu unterscheiden: »das 
System«, sagt v. Mokl, »fallt und steht nicht 
mit dem tollen Beiwerke und es gibt sehr ernste 
Veranlassung zum Nachdenken. «*) 

In Anknüpfung nicht nur an den schon von Ba- 
zard scharf hervorgehobenen Gedanken, dass 
die unbeschränkte freie Concurrenz ein cultur- 
feindliches und die beständige Niederlage der 
Schwächeren bedingendes Princip bedeute, son- 
dern auch an die von Simonde de Sismondi schon 
im Jahre 1819 in seinen »Nouveaux principes 
d' Economic politique« aufgestellte Forderung, 
dass der Staat die Bevölkerung gegen die be- 
klagenswerthen Wirkungen der unbeschränkten 
freien Concurrenz zu schützen berufen sei, hat 
sodann Louis Blatte in seiner zuerst im Jahre 



') Siehe v. Mohl, Encyklopädie, S. 597. 

•) Vergl. Schäffle, Capitalismus und Socialismus, S. 223 
bis 245. — Ueber das Verhältniss St. Simonis und Fourier^s 
zu L, Blanc siehe JCauiz, Geschichte der National-Oeko- 
nomie, S. 754. — Die Ideen Proudhon*s, der sich gegen 
alle socialistischen und communistischen Theorien ebenso 
negativ verhält, wie gegen die Vertreter der ökonomischen 
Wissenschaft, brauchen hier nicht einer näheren Betrach- 
tang unterzogen zu werden. 
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1841 erschienenen Schrift »Organisation du 
travail« den Gedanken ausgeführt; dass die Auf- 
gabe des zum obersten Leiter der Production 
zu erhebenden Staates in der Vernichtung der 
Concurrenz durch unmittelbare Theilnahme an 
derselben bestehe. — Die Regierung nimmt ein 
Anlehen auf und gründet gemeinschaftliche 
Werkstätten für die Hauptzweige der nationalen 
Industrie : in jedem Hauptzweige des Gewerb- 
fleisses wird so eine vom Staate gegründete 
grosse Werkstatt mit der Privatindustrie con- 
curriren und durch die Wohlfeilheit des gemein- 
schaftlichen Lebens, welche aus ihrer Organi- 
sation entspringt, bald ein Ueb ergewicht erhal- 
ten, das, vom Staate im Interesse des öffentlichen 
Wohles geleitet, niemals die Privatwerkstät- 
ten zerstören, sondern nur allmälich zu gleich- 
artigen Associationen unter die Oberleitung des 
Staates hinüberfuhren und den ganzen Markt 
ordnen wird. Ist in einem besonderen Industrie- 
zweige überall das Princip der Association ver- 
wirklicht und der Staat der Meister dieses Ge- 
werbes geworden, so treten dann sämmtliche 
gleichartige Werkstätten wieder unter sich in eine 
Association und die Grundsätze, welche in jeder 
einzelnen herrschen, werden auf die Gesammt- 
heit übertragen, damit die Concurrenz, welche 
unter den Individuen vernichtet ist, nicht unter 
den Corporationen fortdauert : es entsteht hie- 
durch in jeder Arbeitssphäre, welche das Gou- 
vernement unter seine Herrschaft gebracht hat, 
eine grosse Centralwerkstatt, an welche sich 
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alle übrigen als Hilfs Werkstätten anlehnen, und 
eine Vereinigung aller verschiedenen Mittel- 
punkte derselben Production für den gemein- 
samen Nationalzweck. Dieser Mechanismus 
wird dann fortgesetzt, bis die solidarische Ver- 
bindlichkeit, welche unter den Arbeitern einer 
Werkstatt und eines Industriezweiges herrscht, 
auch auf alle verschiedenen Gewerbegattungen 
unter einander ausgedehnt und so die gesammte 
Production der Leitung des Staates unterwor- 
fen ist. — Die für den ganzen Ideengang der 
socialistischen Bewegung massgebende Haupt- 
leistung L. Blatte' s besteht hienach darin, dass 
er kein absolut neues wirthschaftliches Princip 
einführen, sondern nur die Richtung der Thätig- 
keit vorhandener und ihrer Wirksamkeit nach 
bekannter Kräfte reorganisiren will. L, Blatte 
erwies den Lohnarbeitern, resp. den Besitz- 
losen, die Staatsgewalt als eine Macht, welche 
befähigt und verpflichtet sei, zu Gunsten der- 
selben einzugreifen. Indem L. Blatte die Lohn- 
arbeiter und Besitzlosen aufforderte zur Errin- 
gung der politischen Herrschaft behufs Durch- 
setzung der > Organisation der Arbeit«, wurde 
er der eigentliche Urheber und Stifter der >So- 
cialdemokratie.« ') 



') Vergl. über Z. Blatte namentlich Bruno Hildebrand, 
National-Oekonomie, S. 143 — 145. — Der SchifiTbrnch 
der im Revolutionssturme von 1848 zur Realisirung des 
> Rechtes auf Arbeite über Vorschlag von Z. Blanc selbst 
errichteten Nationalwerkstätten (9ateliers nationaux«) liefert 
an sich noch keinen Beweis gegen die Ausführbarkeit der 
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In Deutschland ist im Ausgange des acht- 
zehnten und zu Beginn des neunzehnten Jahr- 
hundertes (schon sechs Jahre vor St. Simon' s 
Auftreten) der Philosoph Johann Gottlieb Fichte 
(1762 — 18 14) »der grösste und edelste Führer 
des neuen Socialismus« geworden. Die sociali- 
stischen Ideen Fichte^ s finden sich grundsätzlich 
bereits im »Naturrecht« (1796) und ausführ- 
licher im »Geschlossenen Handelsstaate« (1800) 
niedergelegt. So gering ihrnächster praktischer 
Anklang war, da es in Deutschland noch an den 
Bedingungen fehlte, die zur mächtigen Aus- 
breitung socialistischer Tendenzen gehören, so 
hoch muss ihre prophetische Bedeutung ange- 
schlagen werden. ') — Als Lorenz v. Stein 1842 
seine berühmte Schrift über den Socialismus 
und Communismus des heutigen Frankreich ver- 
öflfentlichte, klang deren Inhalt dem deutschen 
Publikum grossentheils — nach Röscher' s Aus- 
druck — »wie ein Märchen aus weiter Feme«. 
Auch die gleichzeitigen communistischen Wüh- 
lereien politischer Flüchtlinge in derSchweiz,wie 
W, Weitling' s, machten auf Deutschland »einen 
mehr komischen, als tragischen Eindruck«. 
Selbst die Schriften von Fr, Engels, in denen 
(1844) die ganze bisherige National-Oekonomie 
nur als »eine unsittliche Abstraction einer völlig 



in der »Organisation da travail« entwickelten Ideen von 
L. Blanc. Siehe v. Scheel in Schönber^s Handbuch, I. S. 97. 
') Siehe über y. G. Ficht^s nationalökonomische und 
socialistische Ideen Koscher ^ Geschichte der National- 
Oekonomik, S. 639 — 648. 
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demoralisirten Wirklichkeit« hingestellt und 
(1845) von der »Lajge der arbeitenden Classen 
in England« ein entsetzliches und unheimliches 
Nachtgemälde componirt wurde, vermochten 
den socialistischen Ideen auf deutschem Boden 
nicht zum Wurzelschlage zu verhelfen. ') — Als 
einen der gründlichsten,, gemässigtsten und ge- 
wissenhaftesten Socialisten erwies sich K, Mario 
(Pseudonym für Winkelblech) in seinem 1850 
u. f erschienenen Werke »System der Welt- 
Oekonomie oder Untersuchungen über die Or- 
ganisation der Arbeit«. Wenn dieses tiefange- 
legte und wohldurchdachte Werk Decennien 
hindurch beinahe gänzlich ignorirt wurde, so er- 
klärt sich diese Ignorirung namentlich aus den 
trostlosen politischen Verhältnissen zur Zeit 
seiner Erscheinung. Es ist nicht das geringste 
unter den Verdiensten Schäffl^Sy dass er neu- 
zeitlich wieder Mario und sein Werk einer un- 
verdienten Vergessenheit entrissen hat. 2) 

Der Socialismus hat in Deutschland erst 
während der letzten drei Jahrzehnte, d. h. seit- 
dem Lassalle der »Vater der deutschen Social- 
demokratie« wurde, ^) resp. besonders »seit dem 
grossen Umststurze und Neubaue von 1866« 



') Siehe über Weitiing und Engels — Röscher, Geschichte 
der National-OekoDomik, S. 1020 — 1021, und namentlich 
Bruno Hildebrand, National-Oekonomie, S. 133 — 138 und 
S. 155 u. f. 

*) Siehe Schäffle, Capitalismus und Socialismus, S. 255 
bis 307. 

3) Siehe S. 190 unserer Studie. 

Resch, Volkswirthschaft. I^ 
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überraschende Fortschritte gemacht.') Die »So- 
cialdemokratie« ist überhaupt die heute herr- 
schende Form d|es extremen Socialismus ge- 
worden, deren Ideen und Zielpunkte durch 
die sogenannte »Internationale« über das ge- 
sammte Wirthschaftsgebiet der germanisch- 
romanischen Culturvöljcer verbreitet werden.^) 
Wir ergänzen, resp. vollenden und beschliessen, 
demgemäss unsere Betrachtungen über > Güter- 
vertheilung und Einkommensprocess nach den 
heutigen Systemen der socialistischen Bewe- 
gung« mit einem Doppelblicke auf die deutsche 
Socialdemokratie und die Internationale. 3) 

Bevor wir jedoch speciell zunächst noch der 
deutschen Socialdemokratie (sub II) gedenken, 
constatiren wir, dass Manche innerhalb der 
socialpolitisch-radicalen Richtung der Gegen- 
wart zwei Bewegungen unterscheiden, indem 
sie der Socialdemokratie den »autoritären oder 
monarchischen Socialismus «gegenüberstellen.*) 
In der That besteht denn auch eine Partei des 
»socialen Königthumes« mit dem Grundgedan- 
ken eines Bündnisses zwischen der Monarchie 



') VergK Röscher^ Geschichte der National-Oekonomik, 

S. I020. 

') Vergl. Held, Grundriss, S. 23 u. f. 

') Mit der Socialdemokratie und dem Socialismus der 
modernen Culturvölker überhaupt hat schlechterdings 
Nichts zu thun der 9 Nihilismus«, der sich ausschliesslich 
gegen den Despotismus und die Corruption der russischen 
Regierung richtet. Vergl. v. Scheel in Schönberg's Hand- 
buch, I. S. 103 — 104. 

*) Siehe Brentano in Schönberg's Handbuch, I. S. 932. 
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und dem vierten Stande, um die Herrschaft der 
»liberalen Bourgeoisie c zu brechen, die berech- 
tigten Forderungen. der Arbeiterclasse zur Be- 
friedigung zu führen und die Machtstellung der 
Monarchie zu festigen. ') Wenn wir ungeachtet 
dieser Thatsache nur die Socialdemokratie 
noch einer näheren Betrachtung unterziehen, 
so rechtfertigt sich dieser Vorgang hauptsäch- 
lich aus dem Grunde, weil das ökonomische 
Programm des cäsaristischen Socialismus mit 
demjenigen der Socialdemokratie überein- 
stimmt. 2) 

II. Insbesondere die Socialdemokratie.^) 

Nachdem wir schon an früherer Stelle den 
Vater der modernen Socialdemokratie in Fer- 
dinand Lassalle anerkannt und dessen Kritik 
der »capitalistischen« Productionsweise und 
Ertragsvertheilung gekennzeichnet haben,^) so 
obliegt uns hier zunächst lediglich nur eine 

1) In Deatschland — die »Partei des socialen König- 
thumes der HohenzoUem«. 

2) Im Uebrigen dürfte auch das politische Endergebniss 
in Wirklichkeit für beide Richtungen dasselbe sein, indem 
eine Bewegung, welche mit allen historischen Rechten 
und Unterschieden aufgeräumt hätte, vor dem erblichen 
»Monopolec und der geschichtlichen Stellung der an- 
gestammten Monarchenfamilie schwerlich auf die Dauer 
Halt machen würde. Siehe Brentano in Schönber^s Hand- 
buch, I. S. 941. 

3) Hauptwerk (neben Meye/s »Emancipationskampf«}: 
Mehring, Die deutsche Socialdemokratie (3. Aufl., Bremen 

1879). 

*) Siehe S. 211 u. f., sowie S. 225 unserer Studie. 

15* 
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rein objective Darlegung des für die deutsche 
Socialdemokratie massgebend gewordenen Las- 
salle'schQTi Programmes. Innerhalb dieses Pro- 
grammes sind aber selbst wieder das ökono- 
mische Programm und das politische Programm 
scharf zu unterscheiden. Das ökonomische Pro- 
gramm Lassalle' s, welches mit demjenigen des 
»autoritären oder monarchischen Socialismus« 
übereinstimmt, begehrt die Verdrängung und 
Ersetzung der »capitalistischen Productions- 
weise« durch ein die gerechte Vertheilung des 
Reinertrages der nationalen Production ver- 
bürgendes System; ') das politische Programm 
LassalUs betrifft die behufs Durchfuhrung des 
ökonomischen Programmes begehrten Staats- 
massregeln.^) 

«) »Wenn wir auch«, sagt Lassalle, »von dem einmal 
entstandenen Capitaleigenthume — als in rechtlicher Ueber- 
einstimmung mit den bestehenden Zuständen entstanden — 
absehen wollen, so haben wir doch jedenfalls das un- 
bestreitbarste Recht, das noch ungewordene Eigenthum 
der Zukunft durch eine andere Gestaltung der Production 
zum Arbeitsöigenthume zu machen. Hoffentlich werden 
unsere Herren Bürger die feudale Behauptung nicht auf- 
stellen wollen, dass die Arbeiter ihre glebae adscripti 
(an die Scholle Gebundenen) oder ihre Leibeigenen seien 
und dass auch, nachdem das Herzensgeheimniss der heu- 
tigen Production durchschaut ist, das Volk diesen Pro- 
ductionsmodus fortführen müsse, zum Besten des Capitales 
zu frohnden.« 

') Vergl. z. B. die Schriften von Brandes (Ferdinand 
Lassalle, 1865), H, v. Sybel (Die Lehren des heutigen 
Socialismus, 1870), Jäger (Der moderne Socialismus, 1873) 
und A. Wagner (Briefe von F. Lassalle an Rodbertus- 
Jatzegow, 1878). 
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Die >capitalis tische Productionsweise« mit 
ihrem aus > gestohlenem Arbeitslohne« sich zu- 
sammensetzenden Capitalprdfite soll verdrängt 
und ersetzt werden durch das System der Pro- 
ductiv- Association, in welcher sich eine Anzahl 
von Arbeitern desselben Gewerbes zusammen- 
thut, um unter Leitung selbstgewählter Ver- 
treter auf eigene Rechnung in genossenschaft- 
licher Arbeit ein Geschäft zu betreiben und den 
Ertrag desselben nach von ihnen selbst fest- 
gesetzten Regeln unter sich zu theilen. »Es 
handelt sich«, sagt Lassalle, »keineswegs dar- 
um, mit der Theilung der Arbeit, dieser Quelte 
aller Cultur, zu brechen, sondern bloss darum, 
das Capital wieder zum todten dienenden Ar- 
beitsinstrumente zu degradiren; es handelt sich 
nicht darum, die Theilung der Arbeit aufzu- 
heben, sondern vielmehr darum, sie weiter zu 
entwickeln. Es ist nur erforderlich, in der ge- 
samniten Production die individuellen Produc- 
tionsvorschüsse — aus welchen die Ueberlas- 
sung des Productionsertrages an den Unter- 
nehmer und die Abführung allen Productions- 
überschusses über den Lebensunterhalt an ihn 
erfolgt — aufzuheben und die ohnehin gemein- 
same Arbeit der Gesellschaft auch mit den 
gemeinsamen Vorschüssen derselben zu be- 
treiben und den Ertrag der Production an Alle, 
die zu ihr beigetragen haben, nach Massgabe 
dieser ihrer Leistung zu vertheilen. Das Ueber- 
gangsmittel hiezu, das leichteste und mildeste 
Uebergangsmittel, — sind die Productiv-Asso- 
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ciationen der Arbeiter und darum müssen die 
Associationen sein und werden sie sein — und 
wenn alle Welt berstete.« — Die Begründung 
von Productiv-Associationen ist jedoch bei den 
Verhältnissen der heutigen Grossindustrie den 
Arbeitern aus dem Grunde nicht möglich, weil 
der Geschäftsbetrieb ein bereits vorhandenes 
Capital voraussetzt, welches die Arbeiter eben 
nicht haben. Hier soll nun der Staat eingreifen, 
indem er den Associationen das Capital vor- 
streckt unter den nöthigen Garantien für Sicher- 
stellung desselben, so dass also nicht das ur- 
sprüngliche Capital, sondern nur der von den 
Associirten neu zu schaffende Werth ihr Eigen- 
thum wird. Die einzelnen Assodationen, um 
etwaige Verluste auszugleichen, sollen in einem 
gegenseitigen Assecuranzverbande mit ein- 
ander stehen; und sie sollen zu gegenseitiger 
Förderung überhaupt in organische Verbindung 
mit einander gesetzt werden. — Der Staat ist 
nach Lassalle verpflichtet, deh Arbeitern die 
Gründung von Productiv-Associationen durch 
Capitalvorschüsse zu ermöglichen, weil die Auf- 
gabe und Bestimmung des Staates ja gerade 
darin besteht, die grossen Culturfortschritte der 
Menschheit zu erleichtem; der Staat wird aber 
seine Verpflichtung den Arbeitern gegenüber 
nicht erfüllen, so lange die Regierung in den 
Händen der Besitzenden verbleibt. Die Arbeiter 
müssen sich daher Einfluss auf die Regierung 
verschaffen , um die politische Macht für die 
sociale Reform zu verwerthen. Das allernächste 
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Ziel ist die Erringung des allgemeinen gleichen 
und directen Wahlrechtes (in Deutschland ein- 
geführt durch Art. 20 der Verfassung des Nord- 
deutschen Bundes vom 26. Juli 1867), um Ver- 
treter der Arbeiterclasse in die Parlamente zu 
bringen, wo sie die Forderungen der Arbeiter 
geltend machen und deren Erfüllung durch- 
setzen können. ^) 

Die vorstehend gekennzeichneten Ideen con- 
stituiren das ökonomisch-politische Programm, 
mit welchem Lassalle die Nothwendigkeit einer 
Socialdemokratie proclamirte.^) 



Die socialdemokratische Bewegung in 
Deutschland begann am 2 3. Mai 1863 in Leipzig 
mit der Gründung des Allgemeinen deutschen 
Arbeitervereines durch Lassalle. Als Lassalle 
am 31. August 1864 in Folge eines Duelles 
starb, zählte sein Verein erst 4610 Mitglieder 
an 31 Orten. Nach Zöjjj^z/Z^'x Tode > zersplit- 
terte sich seine Partei in Fractionen und Frac- 
tiönchen, die sich endlos befehdeten«.^) — Las- 
salle's Nachfolger im Präsidium des Allgemei- 
nen deutschen Arbeitervereines wurde zunächst 
Bernhard Becker, ein Mensch, der, »wo er Bil- 
dung und Geist witterte, schon hasste mit ba- 
nausischem Instincte«. Nach Becker' s Sturze 



') Vergl. Mehring, Socialdemokratie, S. 246 u. f. 

2) Vergl. V. Scheel in Schönierg's Handbuch, I. S. 99 
bis 102. 

3) Siehe Brentatto in Schönberg's Handbach, I. S. 933. 
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folgten als Vereins-Präsidenten Tölcke aus Iser- 
lohn, der den Berliner Volksversammlungen, 
statt mit einer Klingel, mit einem mächtigen 
Knüppel . zu präsidiren pflegte, — und sodann 
( I %66\ Perl aus Hamburg, ein » Hauptconfusiona- 
rius«, welcher an der fixen Idee litt, durch > Frei- 
willigenchöre t nicht nur die sociale Frage, son- 
dern so ziemlich alle europäischen Fragen lösen 
zu wollen. Die ganze Bewegung ging unter sol- 
cher Leitung sichtlich zurück, ') — Einen neuen 
Aufschwung nahm der Verein unter dem Präsi- 
dium y. Ä V, Schweitzer*s (1867— 1872).») 

Einen gefährlichen Gegner fand jedoch der 
von Lassalle begründete Allgemeine deutsche 
Arbeiterverein in der sogenannten Eisenacher- 
Partei der »Ehrlichen«. An der Spitze dieser 
Partei, welche sich an die sub III zu erörternde 
»Internationale« anlehnte und entschieden com- 
munistische Tendenzen verfolgte, standen Lieb- 
knecht (geb. 1826 zu Giessen, Schriftsteller in 
Leipzig) und Bebel (geb. 1840 in Cöln, Drechs- 
lermeister in Leipzig). Vom 22. bis 27. Mai 
1875 trat sodann, nachdem inzwischen Hasen- 
clever an die Spitze der Lassalleaner getreten 
war, in Gotha ein Congress zusammen, welcher, 
von beiden Fractionen beschickt, mit der Ver- 
einigung derselben oder vielmehr mit der Ueber- 
wältigung der Partei Lassall^s und Schweitzer' s 
durch die Liebknecht-Bebel'schQ'PdstQi endigte.^) 



:| 



Vergl. Aiehring, Socialdemokratie, S. 76 u. f. 
Siehe Mehring, Sodaldemokratie, S. 85. 
') Vergl. Mehring, Socialdemokratie, S. 138 u. f. 
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Damit hatte sich die Aufsaugung des von 
Lassalle vertretenen »nationalen Socialismus« 
durch den von Marx vertretenen »internatio- 
nalen Communismus« vollzogen. Denn Lassalle 
gab seiner Agitation einen nationalen Charak- 
ter und bestritt durch die Forderung von Staats- 
credit für Productiv- Associationen, die aus der 
freiwilligen Initiative der Arbeiter hervorgehen 
sollten, keineswegs das Privateigenthum an ge- 
sellschaftlichen Productionsmitteln; ') Marx da- 
gegen hat sich sammt seinem Anhange hun- 
dertfach als »internationalen Communisten« 
proclamirt.2) So schön, wie treffend bemerkt 
Mehring: »Wenn der Theil der Geschichte der 
deutschen Socialdemokratie, der von dem Tode 
Lassalle' s bis zum Gothaer Vereinigungscon- 
gresse reicht, mit Einem Worte charakterisirt 
werden soll, so stellen sich diese inneren Zwiste 
eines Jahrzehentes, in wie wechselnde Phasen 
sie immer treten, doch im Grossen und Ganzen 
dar als der langwierige Kampf und der end- 
liche Sieg der Tendenzen des internationalen 
Communisten Marx gegen und über die Tra- 
ditionen des nationalen Socialisten Lassalle. ^^) 



*) Allbekannt ist die Aeusserung des Fürsten Bismarck: 
»Die Gewährung von Staatsmitteln zu Prodnctivgenossen- 
schaften ist auch eine Sache, von deren Unzweckmässig- 
keit ich noch heute nicht überzeugt bin.« 

*) Siehe die sab III erfolgende Erörterung der »Inter- 
nationale«. 

') Siehe Mehring^ Socialdemokratie, S. 74 — 75. 
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Mit den Geschicken der deutschen Social- 
demokratie nach dem Uebergange ihres nahe- 
zu gesammten Heerbannes in das Lager der 
communistischen Internationale haben wir uns 
hier nicht näher zu befassen. Der Ausgang des 
Gothaer Congresses hatte insbesondere die Ab- 
neigung der Socialdemokratie erwiesen, das 
demokratische oder radical - republikanische 
Element der Bewegung von deren socialisti- 
schem Elemente abzutrennen. Die Regierung 
trat nunmehr feindselig gegen die Socialdemo- 
kratie auf. — Als am II. Mai und 2. Juni 1878 
die ruchlosen Attentate auf den deutschen 
Kaiser erfolgten, wurde das »Gesetz gegen die 
gemeingefährlichen Bestrebungen der Social- 
demokratie« vom 21. October 1878 erlassen 
und, obwohl ein unmittelbarer Zusammenhang 
zwischen der socialdemokratischen Partei und 
den Attentaten nicht nachgewiesen wurde, da- 
mit eine ganze Classe von Staatsbürgern wegen 
ihrer Zugehörigkeit zu einer Partei, die man 
nun als gefährlich erkannte und die bedenklich 
anwuchs, ausserhalb des gemeinen Rechtes ge- 
stellt. Indess, wie die innere Geschichte Deutsch- 
lands seit 1878 gezeigt hat, richtete sich die 
Tendenz des Gesetzes weniger gegen die socia- 
listische, als gegen die demokratische und anti- 
monarchische Seite der Socialdemokratie. Der 
wenig zahlreiche »Allgemeine deutsche Ar- 
beiterverein« zu Hamburg, der allein nach dem 
Gothaer Congresse von 1875 dem alten Pro- 
gramme Lassaiys treu geblieben war, wurde 
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unter allen socialdemokratischen Organisatio- 
nen allein nach dem Erlasse des Gesetzes von 
1878 nicht aufgelöst, und man hat ihm im 
Herbste 1881 in Altona trotz des auf Grunä 
des Gesetzes vom 21. October 1878 daselbst 
herrschenden Belagerungszustandes sogar die 
Abhaltung einer Todtenfeier zu Ehren Las- 
salle's gestattet. — Das sqcialökonomische Pro- 
gramm der Socialdemokratie aber nahm die 
Regierung selbst in vielen Punkten auf. ') 

Ob und in welchem Umfange der Lassalle' - 
sehe Gedanke des Staatszuschusses zur Grün- 
dung von Productivgenossenschaften je sich 
verwirklichen werde, kommt hier gleichfalls 
nicht in Betracht. Als principiell verwerflich 
ist der Gedanke jedenfalls nicht zurückzu- 
weisen, weil ja der Staat die verschiedenen 
Arten gemeinnützlicher Organisationen von je- 
her unterstützt hat. Die »gänzliche« Ersetzung 
des Lohnarbeitssystemes durch das System 
der Productivgenossenschaften ist und bleibt 
jedoch ein Ding der absoluten Unmöglichkeit, 



•) Siehe Brentano's treffliche Darstellung in Schönberg's 
Handbuch, I. S. 934 — 935. — Vergl. bezüglich der wei- 
teren Vorgänge seit dem Gothaer Congresse Mehring, 
Socialdemokratie, S. 147 u. f. — »Der innere Zerfall der 
Socialdemokratie« wird z. B. von Findet (1880) geschil- 
dert ; >Die Aussichtslosigkeit der Socialdemokratie« wird 
namentlich von Schäffle in »Drei Briefen an einen Staats- 
mann« demonstrirt (1885), welche bereits ihre Beant- 
wortung in H. Bäht's »Drei Briefen an einen Volksmann« 
über »Bie Einsichtslosigkeit des Herrn Schäffle« gefunden 
haben (Zürich 1886). 
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dergestalt, dass unter allen Umständen noch 
andere Mittel zur Lösung der Arbeiterfrage 
oder zur Hebung der Arbeiterclasse nothwen- 
dig sind.') 

Schliesslich betonen wir noch, dass neben 
dem Staate auch alle anderen Culturmächte 
der Gesellschaft berufen sind, an der socialen 
Reform mitzuwirken. Da es sich — wie selbst 
ein Marx anerkennt -- nicht bloss um eine > phy- 
sische«, sondern auch um eine »moralische« 
Wiedergeburt der Arbeiter handelt, so ent- 
springt hieraus insbesondere eine hohe Mission 
der Kirche in der socialen Frage. Dieser Mis- 
sion ist sich, wie auch die Angehörigen der 
übrigen Kirchen in Verfolgung des gleichen 
Zieles anerkennen, namentlich die katholische 
Kirche längst und zuerst bewusst geworden, 
indem sie eine so grossartige wie segensreiche 
Organisation der Lohnarbeiter in socialen Ver- 
einen unter kirchlicher Führung erstrebte und 
zwar nach Ausweis ruhmvoller Erfolge gewiss 
nicht, wie »politischer Pöbel in Seidehüten« 
verläumderisch zu denunciren die Stirne hat, 
»lediglich zu dem Zwecke, um im Trüben des 
Classenunfriedens hierarchische Fischzüge zu 
machen!« ') 



t) Siehe im Einzelnen namentlich BrerUano's vorzüg- 
liche und erschöpfende Abhandlung über »Die Mittel zur 
Lösung der Arbeiterfrage c in SckSnber^s Handbuch, I. 
S. 944—994. 

3) Nach Meyer^s Schätzung (Emancipationskampf, I. 
S. 346) »sind die Schiäze^ sch^n^ BebePichtn und Ldsscdle^- 
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III. Die Internationale J) 

Die erste Idee zur Gründung der sogenannten 
Internationale, d. h. des internationalen Arbeiter- 
bundes oder der internationalen Arbeiterasso- 
ciation, entstand zur Zeit der Londoner Welt- 
ausstellung im Jahre 1862 durch englische und 
französische Arbeiter, denen sich politische 
Flüchtlinge zugesellten. Eine französische Ar- 
beiter-Delegation wurde in London von einem 
Arbeiter-Comit^ empfangen, welches in seiner 
Begrüssungs-Adresse die Hoffnung aussprach, 
»dass die Zeit nicht fern sein werde, in welcher 
die Arbeiter der verschiedenen Länder einsähen, 
dass ihre Interessen identisch seien.« Die Fran- 
zosen antworteten, »dass die arbeitenden Gas- 
sen aller Länder Hand in Hand gehen müssten. 



sehen Vereine zusammen nicht so stark, wie die katho- 
lischen socialen Vereine«. — »Glaubt man, dass das 
Capital nur noch zehn Jahre lang sicher wäre, wenn die 
christliche Moral, welche von der Kirche gewahrt wird, 
verschwände und zwar auch unter dem Landvolke, auf 
dessen im Heerdienste stehende Söhne viele Besitzende 
zählen?! Ohne die Pflege der Moral durch die Kirche 
müssten vor den Begierden des Proletariates alle gross- 
städtischen Geldsäcke zittern.« — Vergl. Schäffle, System, 
II. S. 331, — sowie Capitalismus und Socialismus, S. 610 u. f. 
>) Ueber Geschichte und Programm der Internationale 
belehren namentlich die einschlagenden Abschnitte in den 
Werken von Meyer (»Emancipationskampf«) und Mehring 
(>Socialdemokratie«). — Zur Orientirung empfiehlt sich 
H. V. ScheeVs Schrift über > Unsere socialpolitischen Par- 
teien«. — Vergl. auch Testut, Die Internationale, ihr 
Wesen und ihre Bestrebungen (1872). 
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um ihre Freiheit durch eine heilige Verbindung* 
der Anstrengungen zu erobern«.') 

Die eigentliche Begründung derintemationale 
erfolgte jedoch erst zwei Jahre später. Ein gross- 
artiges, von Arbeitern aller Nationen am 28. Sep- 
tember 1864 in Saint-Martins-Hall zu London 
veranstaltetes Meeting, dem Professor Beesney 
präsidirte, wurde die Geburtsstunde der Inter- 
nationale. Unter den Anwesenden befanden sich 
namentlich Major Wolff, der Privatsecretär 
Mazzinis, und Carl Marx, der schon im Jahre 
1847 von Brüssel aus die »Proletarier aller Län- 
der« zur Vereinigung aufgerufen hatte und nun 
der Erfüllung eines lang gehegten Wunsches 
entgegensah, »der Gründung einer die fortge- 
schrittensten Länder Europa's und Amerika's 
umfassenden Arbeiterassociation, die den inter- 
nationalen Charakter der socialistischen Bewe- 
gung sowohl den Arbeitern selbst, sowie den 
Bourgeois und den Regierungen sozusagen leib- 
lich vorfuhren sollte, — dem Proletariate zu Er- 
muthigung und Stärkung, seinen Feinden zum 
Schrecken«.*) 

Ein Ausschuss wurde niedergesetzt mit dem 
Auftrage, die »Inauguraladresse« oder das Pro- 
gramm und die provisorischen Statuten eines 
allgemeinen Arbeitervereines auszuarbeiten. — 
Mit der Abfassung eines Entwurfes von Adresse 
und Statuten betraute der Ausschuss, der sich 



1) Siehe Meyer, Exnancipationskampf, I. S. 10 1, 
*) Siehe Mehring, Socialdemokratie, S. 70. 
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als Generalrath constituirte, zunächst Mazzini, 
Dieser grosse politische Agitator wiederholte 
jedoch im Entwürfe der Adresse nur »sein po- 
litisches Programm, verbrämt mit etwas sociali- 
stischer Phraseologie«, während er die Statuten 
entwarf » in der streng centralistischen Weise, wie 
sie für politische Verschwörungsgesellschaften 
passt, dagegen von vorneherein die Lebens- 
bedingungen einer internationalen Arbeiter- 
association vernichten würde, welche nicht eine 
Bewegung zu schaffen, sondern nur die in ver- 
schiedenen Ländern bereits vorhandene und 
verzettelte Classenbewegung zu einigen und zu 
verbinden hat.« Der Generalrath lehnte daher 
beide Entwürfe ab und der Italiener zog sich 
grollend zurück. — Carl Marx hatte nunmehr 
gewonnenes Spiel : die Marx' sehen Vorlagen — 
d. h. die Inauguraladresse mit dem Schluss- 
worte von 1847 (»Proletarier aller Länder, — 
vereinigt Euchl«), sowie die provisorischen 
Statuten — wurden vom Generalrathe ein- 
stimmig angenommen und erhielten 1866 auf 
dem Genfer Congresse ihre endgiltige Sanc- 
tion. *) 

Der geistige Inhalt der Marx'schen Acten- 
stücke ist im Wesentlichen für die socialistische 
Propaganda diesseits und jenseits des atlanti- 
schen Oceans massgebend geworden. 

Behufs Kennzeichnung dieses Inhaltes ent- 



^) Vergl. Meyer^ Emancipationskampf, I. S. 104 u. f., — 
und Mehring, Socialdemokratie, S. 70 u. f. 
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nehmen wir den Statuten der internationalen 
Arbeiterassociation (London, September 1864) 
diejenige Erklärung, welche die Einleitung zu 
den Organisationsbestimmungen bildet und 
folgendermassen lautet : 
>In Erwägung, 

dass die Emancipation der arbeitenden 
Classen durch die arbeitenden Classen selbst 
erobert werden muss, dass der Kampf für 
die Emancipation der arbeitenden Classen 
nicht einen Kampf für Classenprivilegien und 
Monopole, sondern für gleiche Rechte und 
Pflichten und für die Abschaffung aller Clas- 
senherrschaft bedeutet; 

dass die ökonomische Abhängigkeit des 
Mannes der Arbeit vom Monopolisten der 
Werkzeuge der Arbeit, der Quellen des Le- 
bens, die Grundlage der Knechtschaft in jeder 
Form des socialen Elendes, der geistigen 
Herabwürdigung und politischen Abhängig- 
keit bildet; 

dass desshalb die ökonomische Emanci- 
pation der arbeitenden Classen das grosse 
Ziel ist, welchem jede politische Bewegung 
als blosses Hilfsmittel sich unterordnen sollte ; 
dass alle auf dies grosse Ziel gerichteten 
Anstrengungen bisher an dem Mangel der 
Solidarität zwischen den vielfachen Zweigen 
der Arbeit jeden Landes und an dem Nicht- 
vorhandensein eines brüderlichen Bandes der 
Einheit zwischen den arbeitenden Classen 
der verschiedenen Länder gescheitert sind; 
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dass die Emancipation der Arbeit weder 
ein locales, noch ein nationales, sondern ein 
sociales Problem ist, welches alle Länder 
umfasst, in denen moderne Gesellschaft exi- 
stirt, und dessen Lösung von der praktischen 
und theoretischen Mitwirkung der vorge- 
schrittensten Länder abhängt; 

dass das gegenwärtige Wiederaufleben der 
arbeitenden Classen in den gewerbthätigsten 
Ländern Europa*s, während es neue Hoff- 
nungen rege macht, eine feierliche Warnung 
vor einem Rückfalle in alte Irrthümer enthält 
und ein unmittelbares Bündniss der noch 
getrennten Bewegungen erfordert; 
aus diesen Gründen erklärt der erste inter- 
nationale Arbeitercongress, dass die inter- 
nationale Arbeiterassociation und alle ihr an- 
gehörigen Gesellschaften und Individuen Wahr- 
heit, Recht und Sitte als die Grundlage ihres 
Betragens unter einander und gegen alle ihre 
Mitmenschen ohne Rücksicht auf Farbe, Be- 
kenntniss oder Nationalität anerkennen. Der 
Congress betrachtet es als Pflicht des Mannes, 
die Rechte eines Mannes und Bürgers nicht 
bloss für sich selbst, sondern auch für Jeder- 
mann, der seine Pflicht thut, zu fordern. Keine 
Rechte ohne Pflichten, keine Pflichten ohne 
Rechte.« 

Art. I der Statuten lautet: >Die ,Intematio- 
nale Arbeiterassociation' ist gegründet zur Her- 
stellung eines Mittelpunktes der Verbindung 
und des planmässigen Zusammenwirkens zwi- 

Resch, Volkswirthschaft. l6 
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sehen den in verschiedenen Ländern bestehen- 
den Arbeitergeseilschaften, welche dasselbe 
Ziel verfolgen, -— nämlich den Schutz, den Fort- 
schritt und die vollständige Em^ncipation der 
Arbeiterclasse.t ') 



Eine Darstellung der weiteren Geschichte 
der Internationale liegt nicht in Plan und Auf- 
gabe unserer Studie: Thatsache ist, dass die zu 
verschiedenen Zeiten an verschiedenen Orten 
abgehaltenen Congresse derselben ein uner- 
quickliches Gemenge von wirthschaftlichem und 
politischem Radicalismus darboten. Die Inter- 
nationale, die ursprünglich nur eine Organisation 
des Socialismus mit ökonomischen Motiven und 
Endzielen sein sollte, wurde allmälich »Anhalt 
und Niststätte für Revolutionäre und Ver- 
schwörer aller Arte ^) 

Ueber die historische Bedeutung der Inter- 

*) Siehe Meyer^ Emancipationskampf, I. S. 105 u. f., — 
und Mehring, Socialdemokratie, S. 71, resp. S. 329 — 330. 

*) Siehe v. Scheel in Schönberg's Handbuch, I. S. 103. — 
Ueber die Geschichte der Congresse zu Genf (1866), Lau- 
sanne (1867), Brüssel (1868) und Basel (1869), — über 
die Geschichte der Internationale in den Jahren 1870 bis 
1871, — sowie über den Haager Congress (1872) und 
die beiden Congresse zu Genf (im September 1873) vergl. 
Meyer, Emancipationskampf, I. S. 109 — 171. — Ueber 
den Genfer Weltcongress vom 9. — 15. September 1877 
und dessen unmittelbare Vorläufer (mit besonderer Rück- 
sicht auf den Gegensatz zwischen >Bakunismusc und 
9 Marxismus«) vergl. namentlich .^An'n^, Socialdemokratie, 
S. 164 u. f. 
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nationale gehen die Ansichten weit auseinander. 
Meyer bezeichnet in seinem »Emancipations- 
kampf des vierten Standes« die Internationale 
als »das Hirn der Proletarier-Bewegung« und 
spricht »von der wirklich einzig dastehenden 
Grossartigkeit dieses Geheimbundes 1« Mehring 
dagegen erklärt: »Die Internationale ist bedeu- 
tend und einflussreich geworden durch die 
blosse Thatsache ihrer Existenz, dadurch, dass 
sie wie ein weitleuchtendes Hoffnungszeichen 
aufflammte und den Arbeiterbestrebungen in 
den verschiedensten Ländern einen ideellen 
Mittelpunkt gab, und durch die Mittel der gei- 
stigen Propaganda, welche ihre Führer, vor 
Allem Carl Marx, aufzuwenden hatten: aber 
als Bund, als praktische und für den augen- 
blicklichen Kampf berechnete Organisation hat 
sie schwerlich jemals nennenswerthe Erfolge 
aufzuweisen gehabt.« ') 

Unter allen Umständen steht die Thatsache 
fest, dass die Marx'^c^^ Internationale ihre 
Aufgabe wenigstens insofern bereits fiir gelöst 
erachten kann, als sie den Classenhass der Ar- 
beiter in allen Ländern geweckt und dem »Le- 
viathan« des jetzt auch militärisch gedrillten 
Proletariates die Methode seiner Organisation 
im Kampfe gegen die bestehende Ordnung vor- 
gezeichnet hat. Der Gefahr, welche in dieser 
Thatsache begründet ist, kann zwar noch recht- 



') Siehe Meyer^ Emancipationskampf, I. S. 172 u. f., — 
und Mehring, Socialdemokratie, S. 71 u. f. 

16* 
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zeitig begegnet werden, jedoch mit Wirksam- 
keit nicht durch polizeiliche Verfolgung und 
brutale Gewalt. Der revolutionären und anar- 
chischen Internationale muss vielmehr eine 
friedenstiftende und die Welt der Arbeit mit 
der heutigen Geseilschaft versöhnende Inter- 
nationale gegenüber gestellt werden, — eine 
» Internationale €, für deren Organisation in 
jüngster Zeit kein Geringerer, als der geniale 
Beherrscher eines grossen Reiches, bereits ein- 
gehende verheissungsvolle und zukunftssichere 
Vorschläge in einem ideenreichen und form- 
vollendeten Werke niedergelegt hatJ) 



1) Vergl. das Werk »Mission actuelle des souverains 
par Tun d'eux« (Paris 1882). — Siehe besonders p. 381 
et suiv. des herrlichen Werkes. — Vergl. auch Resch, 
Völkerrecht, S. 51. 



Schlusswort. 




i|in Rückblick auf die volkswirthschaftlichen 
Entwickelungsstufen, die wir im Geiste 
durchwandert haben, ermuthigt uns zu dem 
frohen Ausblicke auf einen immer weiteren 
Fortschritt der menschlichen Gesellschaft auch 
auf ökonomischem Gebiete. 

Unsere Einrichtungen für Production und Cir- 
culation der Güter sind schon beinahe an der 
Grenze des menschlichen Erfindungsgeistes an- 
gelangt. Die Hauptschwierigkeiten, welchen die 
Bannung der Schattenseiten aus der lichten 
Höhe der heutigen Cultur begegnet, entsprin- 
gen nicht sowohl aus der Unüberwindlichkeit 
von Kräften der äusseren Natur, als vielmehr 
aus der UnvoUkommenheit von Institutionen, 
deren Gestaltung — zumal im Bereiche der 
Gütervertheilung — vom freien Willen der 
Menschen beherrscht wird. Das wirthschaftliche 
Dasein der Menschen wird niemals ohne allen 
Kampf und ohne jede Klage sich vollziehen; 
es ist aber, wie wir nachgewiesen zu haben ver- 
meinen, nicht >das grösste Schlachtfeld des 
Kampfes um die Existenz im Sinne jener 
modernsten naturphilosophischen Speculation, 
welche den sittlichen Adel des Menschen mit 
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Behagen auf die geriebene Ausübung der , edlen 
Raubthiertriebe* degradirtc : für alle Wunden, 
aus denen die Gesellschaft heute blutet, haben 
wir die ökonomischen Heilmittel selbst in der 
Hand. 

>Sanabilibus aegrotamur morbisl« 
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